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Probleme der wirtschaftlichen
Entwicklung erörtert

Beratung beim Präsidenten Kasachstans N. A. Nasarbajew
Am 9. Januar hat der Präsi­

dent Nursultan Nasanbajew eine 
■Beratung über Fragen der Wirt­
schafts- und Haushaltspolitik der 
Republik im Jahre 1995 durchge- 
führt. Daran haben der Minister­
präsident Akeshan Kashegeldln, 
seine Stellvertreter, die Leiter 
und Hauptspezialisten der Na­
tionalbank, einer Reihe von Mi­
nisterien und anderen zentralen 
Staatsorganen teilgenommen.

Es wurde festgestellt, daß po­
sitive Tendenzen In der Wirt­
schaft des Landes in der letzten 
Zeit immer spürbarer werden, 
was In gewissem Maße durch den 
rigorosen Kurs lm Finanz- und 
Kredltlberelch gefördert wird. 
Dieser Kurs prägt auch den Ent­
wurf des Staatshaushalts für das 
neue Jahr, der zur Zelt in der 
Regierung fertiggestellt wird.

Auch 1995 
kämpfung der 
alle möglichen 
eine weitere 
.Nationalwährung die Hauptauf­
gaben. Es wunde betont: Davon, 
wie konsequent wir die einmal 
gewählten Positionen lm Finanz- 
iberedch weiterhin behaupten, 
würden vielfach das Schick­
sal der marktwirtschaftlichen Re­
formen, die Lösung akuter so­
zialer Probleme und die Hebung

bleliben dl« Be- 
Infilation durch 
Maßnahmen und 
Stabilisierung der

Lebensstandards der Be­
völkerung abhängen.

Auf der Beratung wurde 
außerdem die Notwendigkeit her- 

>vorgehoben, eine realistische Po­
litik In der Industrie der Re­
publik, bei der Vervollkommnung 
der Leitung der 'gesamten Wirt­
schaft, Aktivierung der Prozesse 
der Privatisierung und Ent­
staatlichung des Eigentums, so­
wie bei der Schaffung von Ord­
nung In Fragen der Vabutaregu- 
JHenung auszuarbeiten.

Es ging auch danum, daß die 
Regierung ihre Anstrengungen 
auf enges Zusammenwirken mit 
dtem Parlament während der Be­
handlung des Haushaltsentwurfs 
und der neuen marktwirtschaftli­
chen Gesetze lenken muß.

(KasTAG)

Ein würdiges Begehen 
des Abai-Jubiläums...

soll das Volk Kasachstans auf

Am 10. Januar hat eine er- 
weltert^ Sitzung der Jubiläums­
kommission für die Vorberei­
tung und Begehung des 150. Ge­
burtstags Abal Kunanbajews 
stattgefunden. Präsident Nursul­
tan Nasarbajew führte den Vor-

seine (geistige Reife prüfen

Die Republik baut eine
neue Wirtschaft auf

Wie schon mitgetelilt wunde, 
hat der Präsident Nursultan Na­
sarbajew das Gebiet Pawlodar 
besucht.

Im Gebietszentrum hat er an 
der Eröffnung des privaten 
Handelszentrums ,Arai", an der 
Inbetriebnahme der ersten Aus­
baustufe der Fabrik medizini­
scher Erzeugnisse der Aktienge­
sellschaft „Medpolymer", des Be­
triebs für Emailledrähte der Ak­
tiengesellschaft 
nommen und einige 
triebe besucht, die 
schaftliche Tätigkeit nun unab­
hängig vom Staat ausüben. Alle 
diese Betriebe spielen im Wer­
den der Wirtschaft des souve­
ränen Kasachstans eine wichtige 
Rolle.

Die genannte Fabrik der Ak­
tiengesellschaft „Med polymer", 
die vom Generaldirektor Serik 
Sultanow geleitet wird, soll 
Jährlich 75 Millionen Einma-1- 
geb rauchsspitz en und 15 Millio­
nen einheitliche Bluttransfu- 
sionssysteme herstellen. Diese 
Mangelerzeugndsse sind auf dem 
Binnenmarkt der Republik sehr 
gefragt; um ihre Bürger ge­
sund zu erhalten. Um Ihre Ab­
hängigkeit vom Staatshaushalt 
zu beseitigen, hat die Aktienge­
sellschaft schon früher Betriebe

„Sim" teilge- 
! andere Be- 

ihre wirt-

für die Herstellung von Massen­
bedarfsartikeln, so von Ge­
sichtswasser und Zahnelex leren 
sowie von vielen Erzeugnissen 
aus Polymerstoffen gesohaffen.

Beeindruckend ist das priva­
te Handelszentrum „Aral". Das 
dafür auf ödem Gelände erbau­
te Gebäude ist ausgezeichnet ein­
gerichtet. Jeder Käufer kann 
hier die nötigen Waren finden, 
die in den Regalen In Hülle und 
Fülle ausliegen. Bel der Be­
sichtigung dieses Zentrums be­
merkte der Präsident, der Aus­
bau des Privathandels im großen 
Ausmaß werde für die Bevölke­
rung von unschätzbarem Nutzen 
sein. Denn gerade ehrliche Kon­
kurrenz werde es ermöglichen, 
aktiv gegen das Defizit anzu­
kämpfen und nicht nur auslän­
dische, sondern auch einheimi­
sche Waren zu verbilligen. Auch 
unsere Produzenten, die genö­
tigt seien, zuverlässige Absatz­
märkte für ihre Produktion zu 
suchen, würden 
um deren hohe 
fen, sonst werde man 
absetzen können und gehe plei­
te.

Während seiner Gespräche 
mit den Betriebsarbeitem beton­
te Nursultan Nasarbajew außer­
dem, eine intensive Entwicklung

unvermeidlich 
Qualität kämp- 

sie nicht

kleinen und mittleren Unter­
nehmertums in allen Regionen 
Kasachstans werde zur Hebung 
des materiellen Wohlstandes al­
ler Schichten seiner Bevölkerung 
beitragen, und dazu lägen schon 
jetzt eine Menge von Beweisen 
vor, z. B. das Gemeinschafts­
unternehmen für Emalllledrahter- 
zeugung. Dort Würden auch für 
den Staat äußerst notwendige 
Erzeugnisse hergestellt werden, 
dabei ohne Jegliche Auslagen sei­
nerseits. Der Draht wende mit fi­
xiertem Durchmesser von 3 bis 
8 mm erzeugt werden.

Der Präsident lernte auch die 
Anbeit eines Brückenkrans ken­
nen, der beim Bau eines fünf­
geschossigen Gebäudes einge­
setzt wird. Diese komplizierten 
Maschinen wenden von der Ak­
tiengesellschaft ,, Pawlodar s k i 
Tnaktomy Sawod" gebaut. Hier 
will man in Zukunft auch mas­
senhaft Bockkrane heretellen.

Das lm Gebietszentrum im 
Bau begriffene Kabelwerk wind 
schon zwei. Jahre . nach seiner 
Inbetriebnahme rentabel wenden. 
Der Präsident, der diese Baustel­
le besuchte, stellte mit Ge­
nugtuung fest, dies werde es er­
möglichen, 70 Prozent des Re­
publikbedarfs an Kabeln zu dek- 
ken und den Import dieser Pro­

duktion um 40 Millionen Dollar 
zu senken.

Eine große Beisteuer zur Wirt­
schaft des Landes beginnt das 
kasachstanisch-tünkische Gemein­
schaftsunternehmen „Vesnet" zu 
leisten; das die Herstellung mo­
derner Telefonappanate und kon­
taktloser Fernsprechzentralen, be­
rechnet für Je 500 bis 1 000 
Anschlüsse, in die Wege gelei­
tet hat. Ausländische Produ­
zenten liefern derartige Aggre­
gate in unsere Gebiete auf Grund 
von mit ihnen geschlossenen 
Kontrakten. Jedoch werden da­
bei die zuverlässige Wartung 
■und Überholung dieser Aggre­
gate nicht gesichert. „Vesnet" 
aber garantiert diese Dienstlei­
stungen Dabei verkauft diese 
Firma ihre Produktion zu bluti­
geren Preisen. Als das Staats­
oberhaupt es erfuhr, wünschte er 
dieser Firma viel Erfolg bei ei­
ner grundsätzlichen Verbesse­
rung der Telefonlsierung unse- 

und

slftz.
Entgegengenommen

die Mitteilungen des Kommis- 
slonsvoraitzenden und Minister­
präsidenten Akeshan Kasbegel- 
dln sowie der Leiter einer Rei­
he von Republik- und örtlichen 
verwal tungsorgane.

N Nasarbajew wertete die 
Ergebnisse des Meinungsaustau­
sches, der daraufgefolgt war 
Er sagte u.a., daß die uns in 
diesem Sommer bevorstehende 
Feier des 150. Geburtstags des 
großen Abei von uns ein äußerst 
verantwortungsvolles Herangehen 
an alle damit verbundenen Maß­
nahmen fordere. Wichtig sei es 
noch darum, weil zum erstenmal 
in der Geschichte der Re­
publik auch die Weltgemeln-

wunden

schäft das Jubiläum eines hervor­
ragendsten Vertretens des ka­
sachischen Volkes begehe. Im 
Grunde genommen bekomme un­
ser Land gerade durch die Eh­
rung Abals weitgehend An­
schluß an die geistigen Schätze 
der ganzen Menschheit. Daher 
müßten Form und Inhalt der Ju- 
bilä'umsfestllchkelten höchstes Ni­veau haben.

Es sei bereits bekannt gewor­
den, daß man die Absicht habe, 
verschiedene Aba! gewidmete 
Veranstaltungen in Rußland, Chi­
na, Indien, Frankreich, Deutsch­
land, in den turksprachigen und 
anderen Ländern des nahen und 
fernen Auslandes durchzuführen. 
Daran würden auch Kasachatäner 
teiilnefamen. Und man solle alles 
tun. um den großen schöpferi­
schen Nachlaß Abals unseren 
Freunden würdig nahezubrin­gen.

Die markantesten Veranstal­
tungen würden Jedoch in Kasach­
stan selbst, in erster Linie in sei-

ner Hauptstadt und in der-Hei­
mat des großen Poeten, Aufklä­
rers und Humanisten stattfinden. 
Das Abal-Jubiläum habe die 
Rolle eines wirksamen Faktors 
bei der weiteren Einigung des 
multinationalen Gemelnsch a f t 
unseres Landes und vor allem 
des kasachischen Volkes selbst 
zu spielen.

Für die 
Festlichkeiten 
getan worden, 
Süden!. Dieser ____ ___ o__ ,
Jedoch an Exaktheit, Zielstrebig­
keit und an dem wohlkoordinier­
ten Vorgehen der verschiedenen 
staatlichen und gesellschaftlichen 
Strukturen. N. Nasarbajew 
schlug vor, Arbeitsgruppen In 
den konkreten Richtungen der 
Voribereltjungsanbett zu schaffen, 
insgesamt aber nehme der Präsi­
dent sie unter seine persönliche 
Kontrolle.

Über alle auf der Kommis 
sionssltzung angeschnittenen Fra­
gen wird das Staatsoberhaupt ei­
nen Sonderbeschluß verabschie­
den. (KasTAG)

Vorbereitung der 
sei schon vieles 

bemerkte der Prä- 
Sache mangele es

лдД ‘

In memoriam
Dinmuchamed Kunajew

rer Dörfer, Siedlungen 
Kleinstädte.

Der Rayon Bajanaul im 
biet Pawlodar spezialisiert 
hauptsächlich - — -
und Rassepferdezucht. _____
wird hier auch Ackerbau betrie­
ben und wird Steinkohle in dem 
republikgrößten Tagebau gewon­
nen. Nursultan Nasarbajew be­
suchte die Agrarfirma „Leker"- 
die Nebenwirtschaft der Ge- 
bäetsfillale der AG „Turanbank". 
Das effektiv arbeitende Fleisch­
kombinat dieses Betriebs versorgt 
mit frischen Lebensmitteln und 
verschiedenen Würsten nicht nur 
den eigenen, sondern auch die 
Nachbarrayons. Der Präsident 
wünsche den Mitarbeitern aLles 
Beste lm angebrochenen neuen 
Jahr und sprach die Hoffnung 
aus, daß ihre Erfahrungen bei 
der Schaffung neuer Arbeitsplät­
ze in der Republik ’ '
Auswertung finden.

Danach besuchte 
Bajanaul befindliche 
Kuanysch Satpajews, 
senschaftlers von Weltruf, wo er 
eine Eintragung ins Ehrengäste­
buch machte.

Während seiner Begegnungen 
und Gespräche mit den Einwoh­
nern des Gebiets betonte das 
Staatsoberhaupt mehrmals, daß 
unser Land eine neue Wirtschaft 
auf .baue und sich dabei auf die 
Herstellung konkurrenzfähiger 
Waren mit Hilfe von Privatkapi­
tal orientiere.

Die Einwohner des Gebiets 
Pawlodar gingen anderen in die­
ser Sache mit 'gutem Beispiel 
vornan.

Ge­
steh 

auf FUelschvleh- 
Jedoch

eine breite

er das in
Museum 

eines Wis-

(KasTAG)
Unser Bild: Nursultan Nasar­

bajew im Gemeinschaftsunterneh­
men „Vesnet“.

Kasachstan: Tag für Tag
KONSUMGÜTER ALS 
NEBENPRODUKTION

ATYRAU. Immer aktiver 
handelt das hiesige Endölverar- 
.beltungswerk nach den Gesetzen 
des Marktes. Während früher nur 
Herstellung und Abtransport von 
Erdölprodukten lm Vordergrund 
standen, so sind es nun auch 
Massenbedarfsartikel, White-Spl- 
riit, Tosol für Kraftfahrer, Scham­
puns und Kanister werden jetzt 
überall angeboten. Diese Waren 
wenden auch nach Westkasachstan 
und Rußland geliefert. Von Neu­
jahr an wird die Fließfertigung 
von Tara für medizinische Präpa­
rate aufgenommen — von Tu­
ben, Tropf rohren, PlMenfläsch- 
chen.

Heute, da das Werk kein Geld 
wegen des Nichtdurchlaufs von 
Zahlungen hat, kommt der Ein­
gang von Bargeld dank dem Ab­
satz von Massenbedarfsartikeln 
ihm sehr gelegen.

Ersatzteilen für alle Verkehrs­
mittelarten der Republik zu be­
ginnen. In Zukunft kann man hier 
einen Bau von Eisenbahnwagen 
und Lokomotiven für den Bedarf 
des Landes entfalten und sie 
unter Kooperationbedingungen 
ins Ausland liefern. Das mächtige 
Rüstungsindustriepotential s e i 
nach Meinung der Wirtschaftler 
imstande, die neue Produktion 
in kurzer Zielt einzuleiten.

Nach einem sorgfältigen Gut­
achten und laut Geschäftsplan 
ist ein Aktlonsprotokodl unter­
zeichnet worden. Die Regie­
rung hat große Kredite zu die­
sem Zweck 'bereitgestellt. Jeder 
der sechs Betriebe wird je 30 
Milli Ionen Tenge zur Stabil! Ste­
rling und weLteren Entwicklung 
der Produktion empfangen.

Modelle vertreten sind: alter­
tümliche Kupferschmelzöfen, ei­
ne alte englische Dampflokomo­
tive, die lange Jahr Erz im 
Bergwerk Karsakpai befördert 
hat. Dieses ganz geschichtlich 
und kulturell wertvolle Gut soll 
möglichst vielen Einwohnern 
Kasachstans .und auch ausländi­
schen Touristen erschlossen wer­
den.

Die GebletsverwiaLtung hat die 
Vorschläge über die materielle 
Hilfeleistung dieser Einrichtung 
durch örtliche Betriebe, Kom­
merzstrukturen und Banken un­
terstützt. Das Museum wird aus 
dem Gebietshaushalt unterhalten 
werden. Gleichzeitig ist das Kul­
tunministerium aufgefordert wor­
den, dem Museum einen Re­
publikstatus zu verleihen.

WENN VERLIEREN, 
DANN WÜRDEN...

führllch, mit welchen Verletzun­
gen die Konferenz durchgefühnt 
worden war und wie Jewgeni 
Chan sie geleitet hatte. Kim 
Don Tscher warf dem letzteren 
vor, daß die Arbeit der Asso­
ziation unter jeder Kritik sei, daß 
der Präsident nicht Koreanisch 
beherrsche usw. Unter Berufung 
auf konkrete Fakten fordert 
Kirn Don Tscher, daß die Konfe­
renz als ungültig anerkannt und 
eine neue abgehalten werde. 
Seine beim städtischen Gericht 
eingelegte Beschwerde wurde ab­
lehnt: Die Assoziation sei eine 
Masseno rganlSatoin, und ihre 
Mitglieder sollen selbstständig 
nach Kompromdswegen suchen. 
Kim Don Tscher und seine zahl­
reichen Anhänger .beabsichtigen, 
eine Vollversammlung der Korea­
ner des Gebiets einzuberufen. 
Was das ist, wird die Zeit lehren.

DIE HOFFNUNG 
AUFGETAUCHT

Bel 
Zelt

DEM EINZIGARTIGEN 
MUSEUM — EINEN 

STAATLICHEN STATUS

PETROPAWLOWSK. 
zehntausenden, längere 
beurlaubten Betriebsarbeit e r n 
des ehemaligen Verteidigungs­
komplexes Ist nun die Hoffnung 
aufgetaucht, zu Ihren Arbelts- 
pQätzen zuriückzukehren. Eine mo­
natelange Prüfung der Aus­
lastungsprobleme in den sechs 
Großbetrieben durch eine Son­
derkommission ist zu ihrem lo­
gischen Abschluß gelangt. Die 
Regierung hat den Vorschlag ge­
macht, die Betriebe umzuproftlle- 
ren und mit der Herstellung von

SHESKASGAN. Das Museum 
für Bergbau- und Schmelzerel- 
feschlchte in der Siedlung

hesdy verdient eine besondere 
Fürsorge der örtlichen Behörden 
und des Staates. Dieser Gedanke 
war auf der Sitzung des Son­
derkollegiums beim Chef der
Gdbdetsvenwaltung der wich­
tigste. Hier ging es um die 
Festigung der materiellen Grund­
lage und lum den weiteren Aus­
bau des im Lande einzigen Mu­
seums.

Nach origineller Einrichtung 
und künstlerischer Ausstattung 
hat das Museum nicht seines­
gleichen. Heute zählt es etwa 
12 000 Gegenstände, unter de­
nen einmalige funktionierende

KSYL-ORDA. Die örtliche 
Assoziation der Koreaner Ka­
sachstans hat sich gespalten. Da­
von zeugen 'beredt die Tatsachen 
der letzten Taget Beginnen wir 
aber mit der Vorgeschichte. Die 
vor fünf Jahren gegründete As­
soziation erfüllte unter der Lei­
tung Ihres Präsidenten Jewgeni 
Chan alle statutenmäßigen Forde­
rungen. Jedoch sollte Ihre Arbeit 
erst von der Berichtswahlkon­
ferenz richtig bewertet werden.

Diese fand dann auch statt. 
Die Gebletszell/tung „Ksyl-Or- 
dinsklje Westi", deren Chefre­
dakteur Jewgeni Chan ist, be­
richtete über diese Konferenz 
nur kurz, Jedoch in der Stadtzei­
tung „Ksyl-Onda" wurde am 
gleichen Tag ein Schreiben des 
Vorsitzenden des Gebiets — 
Ältestenrates und bekannten Ar- 
beltsveteranen Kim Don Tscher 
veröffentlicht. Er informierte.aus-

MIT UNTER 
DEN BESTEN

USThKAMENOGORSK. Belm 
internationalen Diiplomar beiten - 
Wettbewerb aus Architekturhoch­
schulen der in Moskau ausgetra­
gen wurde, waren die Werke von 
zwei Absolventen des Instituts 
für Bauwesen und Straßenbau 
Ust-Kamenogorek mit unter den 
bestem Der von Olga Llnlzkaja 
erarbeitete Entwurf der Re­
konstruktion eines alten Stadt­
viertels von Almaty, wurde am 
höchsten — mit erster Kategorie 
— bewertet. Die Arbeit der zwei­
ten Abgesandten dieser Hoch­
schule. Tatjana Kamaldina, wur­
de mit zweiter Kategorie ge­
würdigt. Es ist der Re­
konstruktionsentwurf eines alten 
Bezirks von Ust-Kamenagonsk.

(KasTAG)

Am 12. Januar, dem Geburts­
tag des herausragenden Staats­
manns und Politikers Kasach­
stans, Akademiemitglieds und 
dreifachen Helden der Sozialisti­
schen Arbeit, Dinmuchamed Ach­
medowitsch Kunajew, ist an dem 
Haus, in dem er die letzten Jah­
re verlebt hatte, eine Gedenktafel 
angebracht worden.

Die feierliche Kundgebung aus 
diesem Anlaß wurde vom ersten 
stellvertretenden Chef der Stadt­
verwaltung Almaty, Scharip 
Omarow, eröffnet Die Redner 
— der Direktor des Verlags „Sa- 
nat", Serik AbdyraLmow, der ei­
nen großen persönlichen Beitrag 
zur Herausgabe der Werke Ku­
najew geleistet hatte, der be­
kannte Poet und Deputierte des 
Obersten Rates, Olshas Su­
lejmenow, und der ehemals In 
Ungnade gefallenen Partei- und 
Staatsfunktionär Assanbai Aska­
row haben die sehr hohen 
sachlichen und rein menschli­
chen Qualitäten von Dinmucha­
med Achamedowitsch hervor, die 
ihm gewaltige Achtung und all­
gemeine Beliebtheit eingebracht 
hatten.

Besonders gut sind die Ver­
dienste Kunajews um die Gestal­
tung Kasachstans zu einem star­
ken agTarinriustriellen Staat be-

kannt. Nicht wenig tat Dinmucha­
med Achmedowitsch auch für den 
Ausbau und die Verschönerung 
Almatys. Auf seine Anregung 
wurden der Sportkomplex „Me­
dco", der Palast der Republik, 
Wohnhäuser auf dem Lenln- 
Prospekt, der Sportpalast. der 
Zirkus, das städtische Airterml- 
nal, der Flughafen, andere Ver- 
waltungs- und Kulturgebäude er­
richtet, die jetzt richtige Wahr­
zeichen Almatys sind.

Eben darum schätzt das Volk 
hoch die guten Werke Kunajews. 
Seinen Namen tragen ein Wohl- 
tätigkeitsfonds, Straßen und 
Prospekte vieler Städte und Dör­
fer der Republik. Die Enthüllung 
der Gedenktafel ist ein weiteres 
Schärflein zur Verewigung des 
lichten Andenkens von Dinmu­
chamed Achmedowitsch.

An der Kundgebung beteilig­
ten sich der Stellvertretende 
Vorsitzende des Obersten Rates, 
Kuanysch Sultanow, nächste An­
gehörige Kunajews. Partei- und 
Arbeitsveteranen, Vertreter meh­
rerer in Almaty akkreditierter 
diplomatischer Missionen.

Der Hauptmufti der Moham­
medaner Kasachstans, Ratbek 
Nysanbaiuly, hat ein Seelenheil- 
Namas verrichtet.

Boris Jelzins Kritiker fra­
gen: Gehört Tschetschenien 
überhaupt den Russen. Wa­
rum wird dieser Krieg so 
grausam geführt? Ein Rück­
blick auf die russische 
oberung des Kaukasus 
ein Interview mit einem Pi­
loten, der die Stadt Grosny 
bombardierte

Er- 
und
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Насколько идеи австрийско­
го ученого Фридриха фон 
Хайека актуальны для нас 
сегодня — об этом размыш­
ляет в статье писатель и 
экономист Н. Шмелев
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У нас в гостях корейская га­
зета «Корё-ильбо»

Стр. 4
Еще одна судьба
Газета продолжает публи­
ковать воспоминания Л. Со- 
фенрейтер о нелегкой жизни 
немецкой семьи в годы реп­
рессий
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Auf dem Mond 
ist kein Verlaß

Caesar brachte den Kalen­
der durcheinander — Juden, 
Muslime und Buddhisten hal­
ten am überlieferten Rhyth­
mus der Zeit fest
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Kasachstan ist bereit,
Rußland bei der baldigen Beendung des blutigen 

Konflikts in Tschetschenien größtmöglich zu helfen
Die Aufmerksamkeit der Füh­

rung .und der breiten Öffentlich­
keit Kasachstans — wie auch 
der ganzen Weltgemeinschaft — 
ist derzeit an die blutigen Ereig­
nisse in Tschetschenien gefes­
selt. Der Standpunkt unserer Re­
publik in dieser Frage der u. a. 
in der 'bekannten Erklärung des 
Außenministeriums und im Te­
lefongespräch des Präsidenten 
Nursultan Nasarbajew mit sei­
nem Kollegen in Rußland, Borts 
Jelzin Ende vorigen Jahres wie­
dergespiegelt wurde, Ist zur Ge­
nlüge bekannt. Der tragische Kon­
flikt ist zwar eine Interne Sache 
der Russdsohen Föderation, doch 
sollte er durch Verhandlungen

und gegenseitige Zugeständnisse 
beigelert werden.

Laut Mitteilung des Presse­
dienstes des Präsidenten der Re­
publik unterhielt sich unser 
Staatsoberhaupt am 9. Januar 
telefonisch mit dem Premiermi­
nister Rußlands, Viktor Tscher­
nomyrdin. Nursultan Nasarbajew 
bot Rußland humanitäre Hilfe sei­
tens unserer Republik flür die Zi­
vilbevölkerung Tschetscheniens 
an. Er zeigte sich außerdem zu 
konkreten persönlichen Bemü­
hungen bereit, die Konfronta­
tion mit friedlichen Mitteln bei­
zulegen.

Die Initiative des Präsidenten 
beruht auf den in der Republik

herrschenden Stimmungen. In den 
an ihn gerichteten Schreiben und 
Appellen', die in breitem Strom 
von einzelnen Bürgern. Parteien 
und Massenbewegungen eintref­
fen und von ihren Leitern Sa- 
betkasy Akatajew, Gasis Aldam- 
öharow, Alexandra Dokutschaje­
wa, Sljasbek Mukaschew, Mach­
te! Sagdijew, Tatjana SLlkina, 
Olshas Sulejmenow, Baidabek 
TulepbaJew sowie von anderen 
unterzeichnet sind, kommen 
Schmerz und Besorgnis um das 
Schicksal des tschetschenischen 
Volkes und ganz Rußlands zum 
Ausdruck. Sie enthalten zugleich 
einen Aufruf an Präsident Na­
sarbajew als weitblickenden Po­
litiker und Staatsmann, der nicht 
des Mitgefühls entbehrt und 
lebhaft auf fremdes Leid rea­
giert, praktische Schritte zu un­
ternehmen. um die Krise bald­
möglichst beizulegen.

(KasTAG)

Jelzin in der Selbstisolation
Moskau. Der russische Prä­

sident Boris Jelzin hat schon 
viele historische Entscheidungen 
getroffen. Er löste zusammen 
mit den Staatschefs der Ukraine 
und Weißrußlands das sowjeti­
sche Imperium auf, er schuf die 
Voraussetzungen für die Schaf­
fung einer Demokratie In Ruß­
land, er zerschlug die Herrschaft 
der allmächtigen Kommunisti­
schen Partei und versprach, aus 
Rußland einen starken Staat zu 
machen. Die meisten Medien in 
Rußland sind dem Präsidenten 
gefolgt und unterstützten des­
sen Politik. Bis Jetzt, denn seit
dem Einmarsch in Tschetschenien 
sind auch die größten Verehrer 
von Ihm abgefallen.

Vor allem, als Jelzin Ende 
Dezember kritischen russischen 
Medien vorwarf, von dem tsche­
tschenischen Präsidenten Dscho- 
char Dudajew gekauft wonden zu 
sein, riß er einen Gralben zwi­
schen sich und seinen ehemaligen 
Verbündeten auf.

Jelzin kann sich auch nicht 
darauf hinausreden. von der In­
tervention nichts gewußt zu ha­
ben- Er hat sie selbst angie-

ordnet, In der festen Überzeu­
gung. Rußland ziu retten. Jel­
zin, der erste demokratische Prä­
sident lm Kreml, Ist durch die 
neue Verfassung mit den größ­
ten Vollmachten ausgestattet. Er 
versteht sich als Garant der Ein­
heit Rußlands. Der tschetsche­
nische Abfall von Rußland bedeu­
tet nach Meinung des Präsiden­
ten den Beginn des Zerfalls des 
russischen Staates.

Schon vor einigen Monaten 
hatte Jelzin angedeutet, daß die 
politischen Möglichkeiten für den 
Erhalt der territorialen Einheit 
Rußlands vor allem durch eine 
starke, auf die Armee gestützte 
Staatsmacht zu gewährleisten sei. 
Als Verteidigungsminister Pawel 
Gratschow und der damalige 
Oberkommandierende der West­
gruppe, Matwej Burlakow, in den 
Strudel eines Korruptionsskan­
dals gerieten, stellte sich Jel­
zin demonstrativ hinter Gra­
tschow.

„Gratschow ist ein großer Po­
litiker, der in den Streitkräften 
und beim Präsidenten hohes An­
sehen genießt", lobte Jelzin sei­
nen Verteidigungsminister im 
Oktober. Der Ventelrilgungsmlnl-

ster persönlich habe die De­
mokratie In Rußland gerettet, 
sagte er mit Blick auf dessen 
Rolle bei der Niederschlagung 
des Putschvérsuches vom Okto­
ber 1993.

Als lm November 1994 die 
tschetschenische Opposition ver­
suchte, die Hauptstadt Grosny 
mit Panzern zu erobern, stritt 
Gratschow jegliche russische Be­
teiligung ab: „Niemals hätte ich 
die Teilnahme von Panzern und 
Artillerie innerhalb der Stadt zu­
gelassen. Das (der Panzerein­
mansch) ist der Gipfel der Un­
professionalität." Um selbstbe­
wußt hinzuzufügen. „Ein einzi­
ges Fallschirmjäger-Regiment 
hätte alle Fragen Innerhalb von 
zwei Stunden lösen können."

Ende Dezemlber gab eben 
dieser Gratschow den Befehl, 
Grosny mit Panzern zu stürmen 
Der einzige Unterschied bestand 
darin, daß die Stadt vorher aus 
der Luft bombardiert wonden und 
daß die russische Streitinacht 
wesentlich größer war als die irn 
November zerriebene Opposition. 
Eine Niederlage der russischen 
Armee hätte aber völlig unvor­
hersehbare Folgen für Rußland.
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Boris Jelzins Kritiker fragen: Gehört Tschetschenien 
überhaupt den Russen? Warum wird dieser Krieg so grau­
sam geführt? Ein Rückblick ßuf die russische Eroberung 
des Kaukasus und ein Interview mit einem Piloten, der die 
Stadt Grosny bombardierte

Verbrannte Erde — das
Erbe des Zaren

Ein russischer Offizier brachte 
im vergangenen Dezember den 
Zwiespalt vieler seiner Kamera­
den lm Tschetschenlen-Krleg auf 
den Punkt: ..Hier sind und blei­
ben wir die Sowjetarmee. Keiner 
versteht, warum Tschetschenien, 
des nur etwas mehr als hundert 
Jahre zu uns gehört. ein Teil 
Rußlands sein soll, während die 
baltischen Anrainer, (über denen 
fast 300 Jahre die russische Flag- 
fe wehte, freie Staaten sein dür- 
en."

Dieser Widerspruch prägt die 
Politik Präsident Jelzins ebenso 
wâe die Haltung des Westens. 
Belm Unabhängigkeitskampf der 
baltischen Staaten vor vier Jah­
ren reagierten Westeuropäer und 
Amerikaner hochsenslbel — und 
warnten Gorbatschow; doch an­
gesichts des Flächenbombarde­
ments von Grosny erhebt sich nur 
leiser Protest. Der Kaukasus — 
Ist er nicht schon immer russi­
sche Einflußsphäre gewesen? Die­
ses Denken hat viel mit machtpo- 
lbtischer Opportunität zu tun. we­
nig mit den historischen Tatsa­
chen.

Denn während etwa Riga und 
Tallinn schon 1710 durch Peter
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„Ich habe Angst, verrückt zu werden“
Alexander Shilin ist Militärexperte der Zeitung 

„Moskowskije Nowosti“. Er sprach mit einem der russi­
schen Piloten, die über Tschetschenien im Einsatz waren. 
Der Pilot bat um Anonymität.

Shilin: Der Kommandeur der 
russischen Luftwaffe sagte kürz­
lich, nur dank der Luftangriffe 
habe der tschetschenische Präsi­
dent Dudajew nun keine Flugzeu­
ge mehr. Angeblich standen seine 
Maschinen zum Abflug bereit. 
Hatte Tschetschenien einen Luft­
angriff auf russische Truppen 
vorbereitet?

Pilot: Wenn unsere Generäle 
nicht soviel Unsinn geredet hät­
ten, hätte unsere Armee nicht 
eine solche Schmach erlelchen 
müssen und es wäre nicht soviel 
Blut geflossen. Verteidigungs­
minister Gratschow hat sich ge­
brüstet, er könne Grosny In­
nerhalb von zwei Stunden mit ei­
nem Fallschirmjägerregiment be­
setzen. Er zog 40 000 Menschen, 
zahlreiche Panzerfahrzeuge und 
Artillerie zusammen, und wir 
dachten, für uns Piloten würde 
es bei diesem Massaker über­
haupt nichts zu tun geben. Eine 
solche Armada müßte doch In der 
Lage sein, alles dem Erdboden 
glfelchzumachen. Aber die Zeit 
verging, und nicht dergleichen 
geschah. Ich bin sicher, daß dar­
aufhin die Entscheidung fiel, die 
Luftwaffe einzusetzen. Ich habe

Jacob Schmal

Denn es gibt 
anderes Land auf • • •

Im allgemeinen war 
er ein guter Mensch, dabei sehr 
anspruchsvoll bei der Arbeit Wir 
taten, was wir konnten, um ihn 
nicht anzuführen. Er zahlte uns 
dafür mit humanem Verhalten. 
Und das war Lm I^ager schon was 
wertl Da wir nicht viel an der 
Zahl waren, kannte er uns fast 
alle beim Namen. Freilich kam 
dieses erst später, heute kannte 
er möglicherweise nur unseren 
Brigadier.

Unser Meister teilte uns mit, 
Kusnezow sei nach einer Überle­
gung der Bitte dieses Bestohle­
nen aus Sartakowo nachgekom-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1 
-50/94. 1/95) 

den Großen erobert wurden, 
konnten russische Truppen den 
Kaukasus erst lm letzten Jahr­
hundert nach langen Kämpfen 
unter Kontrolle bringen. Zar Pe­
ter war zwar auch in die zerklüf­
tete Bengreglon zwischen Schwar­
zem und Kaspischem Meer vor­
gestoßen. doch mußte Rußland 
die Eroberungen 1735 wieder 
abtreten. Erst unter Katharina 
der Großen ging man systema­
tisch vor. ein Festungsgürtel 
wunde angelegt. Kosaken siedel­
ten lm Kaukasusvorland. Eine 
günstige Gelegenheit bot sich, 
als der georgische König 1783 
aus Angst vor Persern und Tür­
ken die Protektion von St. Pe­
tersburg erbat. Ein Jahr später 
errichteten die Russen die Fe­
stung ,,Wladikawkas", deren Na­
me („Reherrsche den Kaukasus") 
die Marschroute für die nächsten 
Jahrzehnte festlegte.

Relativ leicht fiel die Um­
setzung dieses Programms in 
Transkaukasien. Die christlichen 
Völker Geonglens und Arme­
niens suchten den russischen 
Schutz. denn Jahrhundertelang 
waren ihre Länder immer wie­
der In Kämpfen zwischen dem

den Flughafen nicht bombar­
diert, um „Dudajews Bomber­
verband" zu zerstören. Diese For­
mulierung Ist geradezu lach­
haft. Man sagte uns, wtlr sollten 
sie elnsch/üohtern, Ihnen unsere 
Macht zeigen, damit sie Grosny 
verlassen und 1n die Berge flüch­
ten. Es war wie beü einem 
Tnalnlngselnsatz: keine Flugab­
wehr, überhaupt nichts, was wir 
hätten fürchten müssen. Der 
Flughafen Ist ein strategisches 
Angriffsziel, und unser Gewis­
sen war rein.

Wenn wir außer acht lassen, 
daß es ein russischer Flughafen 
war....

Lassen wir doch das Morali­
sieren. Die Fragen nach Ehre, 
Gewissen und Würde müssen sich 
schon Jelzin, Tschernomyrdin, 
Gratschow, Denejkln und andere 
Führer stellen. Ich bin nichts als 
eine Mordwaffe in Ihren Hän­
den. Sie sind es, die töten, nicht 
Leh.

Was sind denn die militäri­
schen Ziele, die von den Tsche­
tschenen in den Wohngebieten 
von Grosny versteckt wurden und 
denen die „gezielten" Angriffe 

men und habe diesem verspro­
chen, uns Ins Lager zurückzuho­
len. Wir sollten uns daher vorbe­
reiten und unsere Habseligkei­
ten morgen früh mit auf die Ar­
beit zu nehmen, um abends nicht 
mehr hierher, sondern Ins Lager 
zu gehen. Ab nun sollten wir die 
10 km aus dem Lager zur Ar­
beit und Ю km von der Arbeit 
Ins 'Lager zu Fuß marschieren. 
Der Arbeitstag dauerte von mor­
gens dunkel bis abends dunkel 
aber was tun. Unser Kusnezow 
wollte dem Kriegsinvaliden wahr­
scheinlich nicht Widerreden, denn 
Jener hatte Ja genug an der 
Front durchmachen müssen. Was 
Würde es diesen Deutschen schon 
schaden, wenn sie tagtäglich 
zwanzig Kilometer liefen? Ihre

Osmanischen und dem Persl 
sehen Reich besetzt und zer­
stört worden. In Kriegen gegen 
die Großmächte Im Süden konnte
Rußland Telle 
und Armeniens 
russische Traum 
zu den warmen 

Asenbajdshans 
gewinnen. Der 
vom ..Zugang 

Gewässern"

schien Realität werden zu kön­
nen.

Ostgeorgien wurde 1801 end 
gültig annektiert, das Königreich 
abgeschafft. Das sei nur zum Be­
sten der Georgier. erläuterte 
ein Manifest der russischen Re­
gierung: ..Nicht aus Habgier, 
nicht um die Grenzen des ohne­
hin sahon größten Reiches der 
Welt weiter auszudehnen. ha­
ben wir die Last der Verwaltung 
des Georgischen Zart ums auf uns 
genommen." Rußland gewährte 
Schutz, aber nahm die Unab­
hängigkeit, es richtete Schulen 
ein, aber zwang die georgische 
Kirche unter die Vormundschaft 
der russischen. Der Statthalter 
Woronzow erklärte, ..das kleine 
Georgien" solle „lm Stickrah­
men Rußlands der schönste, 
farbigste und stärkste Brokat 
sein". Die Architekten des Im­
periums arbeiteten dabei eng mit 
den lokalen adligen Eilten zu­
sammen, die Ihnen schließlich 
loyal dienten.

An derlei Kooperation war auf 
dem Großen Kaukasus nicht zu 
denken. Anders als In den Kö­
nigreichen und Khanaten Trans­
kaukasiens hatten die Russen es 
hier mit überwiegend muslimi­

weiß ich ganz genau. Man sagte 
uns, die Tschetschenen hätten alle 
Russen in die Berge gebracht, 
um sie dort als Geiseln festziuhal- 
ten. Außerdem sagte man uns, 
daß es in Grosny keine Zivilisten 
mehr gebe, nur noch Kriminelle 
und Mllltärelnhelten Dann aber 
blieben die Panzerkolonnen ste'k- 
ken, wel! man sie immer wieder 
in Gefechte verwickelte, und die 
Luftangriffe wurden Intensiver. 
Wir übten ein gemeinsames mi­
litärisches Vorgehen. Zuerst bom­
bardierten Wir die Stellen, an 
denen Dudajews Panzerfahrzeuge 
am stärksten konzentriert waren. 
Spione halfen uns, die Ziele zu 
finden.

Waren Krankenhäuser und an­
dere verbotene Ziele auf den Kar­
ten eingezeichnet?

Ich glaube, derjenige, der den 
Begriff .gezielte Angriffe" ge­
prägt hat, muß ein Spaßvogel 
gewesen sein. Uns Piloten macht 
so etwas nur wütend. Um so ge­
schickt vorzugehen, wie es die 
Amerikaner lm Golfkrieg getan 
halben, muß man 200 Stunden lm 
Monat fliegen. Ich bin In diesem 
Jahr 32 Stunden geflogen, und 
seLbst das Ist heutzutage noch zu­
viel für die russische Luftwaf­
fe. Außerdem braucht man Spe- 
zialmunltlon. Ein Freund erzählte 
mir, daß er versucht habe, ei­
nen Mercedes zu treffen, aber

Bastschuhe erhielten sie laut 
Norm zweimal lm Monat, so wür­
den sie Ja nicht barfuß gehen 
brauchen.

Am anderen Abend ging es 
heim Ins Lager, In unsere Barak- 
ke. Lebt wohl, ihr armen Leute in 
Mogllnlkowo!

„iDr. Mensch gwennt sich an 
alles, nur grod ans Ufhenke net", 
behaupteten meine Grimmer. Und 
wir gewöhnten uns auch an das 
Gehen, Einmal, als wir an un­
serem Wasserloch mitten auf 
dem mit dickem Els bedeckten 
Fluß standen und elmsLg die 
Baumstämme aus dem Wasser 
schleppten, erschien bei uns der 
bestohlene Kriegsinvalide. Er 
war gekommen, um uns mitzu­
teilen, daß der Dieb ausfindig 

schen -Stämmen. Clans und Dorf- 
gemelnsohaften zu tun, die oft 
egalitär geprägt waren wie zum 
Beispiel die Tschetschenen. Nicht 
selten legte ein „Ehrenkodex" 
den Männern Kriegs- und Raub- 
ztüge auf. Gasbrecht dtand eben­
so hoch lm Kurs wie Blutrache 
und Sippenhaft.

Auch wußten die Eroberer 
aus dem Norden nicht immer ge­
nau. mit dem sie es eigentlich zu 
tun baten. Die gorzy, die „Berg­
ler". wie die Russen sie nannten, 
bestehen aus über fünfzig Volks­
gruppen mit weit mehr Sprachen 
oder Dialekten. „Berg der Spra­
chen" hießen die Araber den 
Kaukasus schon lm Mittelalter. 
Er war schwer zu beherrschen, 
meist -hatten sich Eroberer damit 
-beerxügt, seine Ränder zu kon­
trollieren. Doch für Rußland war 
das Gebdrge von strategischer Be­
deutung, lag es doch wie ein Rie­
gel vor seinem Expansionsgebiet 
lm Süden.

Die Unterwerfung des Großen 
Kaukasus gehört zu den schwie- 
rllgsten Militäroperationen In der 
russischen Geschichte. Zeitweise 
waren 300 000 russische Solda­
ten lm Einsatz, eine Riesenar­
mee, die ein Sechste] des russi­
schen Staatshaushalts verschlang. 
Muslimische Heerführer erlang­
ten 1n Kampf gegen die russi­
sche Übermacht mythische Be­
rühmtheit: •‘Scheich Mansur führ­
te Tschetschenen und Daghesta- 
ner von 1785 bis 1791, der Awa­
re Imam Schamil bot den Rus­
sen ein Vierteljahrihundert, zwi­
schen 1832/34 und 1859, die 
Stirn. Er vereinigte die Kauka­
sier gegen die Russen unter dem 
Banner des „Heiligen Krieges" 
und Ist zum Symbol anitdkolonia- 
len Widerstands geworden. Auch 
auf den Schlachtfeldern lm Afgha­
nistan-Krieg kursierten Flug­
blätter mit seinem Namen.

Ähnlich wie heute solidarisier­
ten sich auch damals liberale rus­
sische Intellektuelle mit den 
Kaukasiern. Lew Tolstoj wldme- 

vorbeigeschossen habe. Viel­
leicht Ist das ja mit „gezielten 
Angriffen" gemeint Auf unseren 
Karten gab es keine .verbotenen 
Ziele. Wozu auch, wenn man uns 
sagt, daß sich nur noch Kriminel­
le in der Stadt aufhalten?

Ist es möglich, die Wirksam­
keit und den Nutzen der Luft­
angriffe zu bewerten?

Dudajew hat Panzer und ge­
panzerte Fahrzeuge. Das sind 
Angriffsziele für Hubschrauber, 
die In der Lage sind, gezielt zu 
feuern. Der Einsatz von Flugzeu­
gen Ist Irrsinn und Barbarei. Ich 
glaulbe mittlerweile, daß man be­
schlossen hat, Grosny dem Erd­
boden gleichzumachen, damit al­
le Wellt denkt, der Widerstand 
sei sehr stark gewesen. In Afgha­
nistan lief es folgendermaßen: 
Ein Kommandeur verliert eine 
Menge, seiner Leute durch eige­
nes Verschulden; daraufhin gibt 
er vor, einen bedeutenden Sieg 
errungen zu haben, und bekommt 
einen Orden. Meiner Meinung 
nach ist das die einzige Lehre 
aus dem Afghanüstan-Krieg, die 
hier In Tschetschenien ange­
wandt wird.

Auf Jeden Fall 
doch gewußt, daß 
auf alte Menschen

haben Sie 
Sie Bomben 

und Kinder
werfen, nicht wahr?

So etwas kann man einem nor­
malen Menschen schwer er­

gemacht wonden sei, es sei einer 
von den Ihrigen aus dem Dörf­
chen. Er habe uns damals Un­
recht angetan,’ wir sollten ihm 
verzeihen. „Wißt Ihr, Ich habe 
ia Jene Deutsche gesehen, gegen 
'aschlsten gekämpft, so glaubte 

loh, sie alle seien einer Teufels­
mutter Kinder. Ich bin froh, daß 
Ich mich geirrt hatte, verzeiht 
mir!"

Wir vergaben Ihm, Ja wir be­
dauerten Ihn sogar. Er war gewiß 
ein ehrlloher Mensch, und man 
konnte Ihn verstehen. Seine Wun­
den taten ihm gewiß noch weh, 
und es war Ihm auch sicher 
niaht leicht gewesen, sich zu die­
sem Schritt zu entscheiden, um 
uns die Hand zu reichen und um 
Entschuldigung zu bitten. Wir 
fühlten dies. Schade, sehr sena- 
de, daß man unsereins meisten­
teils nicht verstehen wollte. Wir 
waren froh, daß sich die Dinge zu 
unseren Gunsten geregelt hat­
ten und die Ortseinwohner, Ja 
auch unsere Lagerleitung, sich 
über uns ein besseres Bild ma­
chen konnten.

Jedoch kehrten wir nach Mo- 
glilnlkowo nicht mehr zurück, 
wir blieben in unserer Baracke, 
ob es dort kalt oder warm war 
— Irgendwie mußte man schon 
durohhadten. Es war Ja auch 

le dem Heerführer Hadschi Mu­
rad eine Novelle, und Michail 
Lermontow, der als russischer 
Offizier In den Kaukasus straf­
versetzt wurdfe, dichtete über das 
Gebirge mit zunehmend resignie­
rendem Ton: das „Land der Frei­
heit geht zugrunde".

Zar.Nikolaus I. (hatte „die end­
gültige Befriedung der Bergvöl­
ker oder die Ausrottung der 
Unbotmäßigen" befohlen. Da die 
muslimischen Krieger In den 
Bergen nicht zu besiegen wa- 
reen, verlegte man sich auf letz­
teres. In einem erbarmungslosen 
Kolonlaâkrleg verwüsteten rus­
sische Tnuppen Dörfer und Fel­
der der Kaukasier, vertrieben 
Menschen wie Vieh, derweil 
Imam Schamil sein militäri­
sches Können bewies. Er unter­
brach die MHLtärstraße von Wla­
dikawkas nach Tbilissi und mar­
schierte sogar gegen die georgi­
sche Hauptstadt. Erst 1859, nach 
fast dreißig Jahren Krieg, ge­
lang es russischen Truppen, Scha­
mill gefangen zu nehmen.

Mit einer Strategie der ver­
brannten Erde wunde In den 
folgenden «fünf Jahren auch der 
Widerstand des letzten kämp­
fenden Kaukasusvolkes, der 
Tscherkessen, erstickt. Die mei­
sten von ihnen wurden umge­
bracht oder aus dem Land ge­
jagt. Nach dieser „ethnischen 
Säuberung" verblieben nur gut 
40 000 von über 300 000 
Tscherkessen lm Land. Wie sie 
emigrierten auch viele Tschetsche­
nen, Abchasen und Kabardiner, 
meidt Ins benachbarte Osmanische 
Reich.

Die Tradition der Vertreibung 
und Umsiedlung der Völker des 
Großen Kaukasus führte der Ge­
orgier Stalin lm Zweiten Welt­
krieg fort. Well die deutsche 
Wehrmacht unter den muslimi­
schen Völkern Hilfstiruppen re­
krutiert hatte, ließ der sowjeti­
sche Diktator sie nach Mittelasien 
und Sibirien deportieren. Dabei 
kamen 22 Prozent der Tschetsche­
nen, 27 Prozent der Balkaren 
und 30 Prozent der Karatschaler 
ums Leiben.

Als sie nach Stalins Tod re­
habilitiert wurden und zurück­
kehren durften, brachten Kämpfe 
mit den russischen Siedlern aus, 
die In der Zwischenzeit In Ihre 
Städte gezogen waren. 1958 
veranstalteten Russen in Gros­
ny einen Pogrom an der tsche- 
tscheno-1 inguschischen Bevölke­
rung, nachdem ein Ingusche in 
einem Eifersuchtsdrama einen 
Russen umgebracht hatte.

Jelzin hat sich mit seiner Straf- 
aktion gegen Tschetschenien auf 
verbrannte Erde vorgewagt. Die 
Eroberung des Großen Kaukasus 
liegt nicht so weit zurück, als 
daß Ihne Umstände schon verges­
sen wären. Übrigens auch nicht 
auf russischer Seite: Im Krieg-
gegen GueriHeros und Partisa­
nen venloren die zaristischen 
Truppen im vergangenen Jahr­
hundert Zehntausende von Sol­
daten. Wenn die russischen Be­
hörden heute die Verluste der 
Armee verschleiern, werden sie 
gute Gründe dafür haben.

Michael THUMANN 

klären. Man dreht duroh, wenn 
Blut vergossen wird. Das Ge­
wissen verändert sich, es ge­
friert... Nein, man kann es gar 
nicht in Worte fassen. Am 
schmerzlichsten ist es, mit dem 
Morden zu beginnen. Danach 
wird es zu einem Alptraum, aus 
dem man nicht mehr auf wacht.

Welche Bezahlung hat man 
Ihnen für diese Luftangriffe ver­
sprochen?

Sie haben mich nicht mit Geld 
gekauft. Ich werde nicht sagen, 
was man mir versprochen hat.

Sie werden so etwas wie ein 
Honorar erhalten?

Ja. Ich bin verheiratet. Wir 
haben zwei Kinder.

Was empfinden andere Kampf­
piloten, die ebenfalls an dem 
Einsatz teilgenommen haben?

Die meisten sehnen sich da­
nach, daß er zu Ende geht. Nie­
mand möchte, daß sein Name In 
den Medien auftaucht. Man be­
fürchtet Schande und die Blut­
rache der Tschetschenen. Die An­
spannung wird mit Wodka beru­
higt. Je länger dieser Wahnsinn 
dauert, desto mehr wird uns klar, 
in was wir hier hineingeraten 
sind. Als Ich den verzweifelten 
Aufschrei eines der russischen 
Parlamentsabgeordneten hörte, 
die in Grosny geblieben sind 
(gemeint Ist Sergej Kowaljow, 
d. Red.), begann Ich erst zu be­
greifen, was hier Schreckliches 
passiert. Jetzt habe Ich Angst, 
verrückt zu werden, wenn Ich 
die Zeitungen aufschlage oder 
den Fernseher einschelte.

nicht mehr viel Arbeit beim Aus­
eisen der Holzstämme geblieben, 
das meiste war schon unten an 
dem Eisloch getan, trotz aller 
Schwierigkeiten.

Es war dies wirklich eine 
schwere Anbeit. Man stand den 
ganzen Tag über auf nassem 
Flußeis, der rauhe Wind wehte 
Flußeis, der rauhe Wind wehte 
aus allen Richtungen, die mit 
Lumpen umwickelten und In 
Bastschuhen steckenden Füßen 
waren ständig naß. Die Arbeit 
wärmte an und für sich wenig, 
das bißchen Balanda-Suppe am 
Mittag, wenn sie mal gebracht 
wurde, konnte auch nicht wär­
men. So war die einzige Hoff­
nung stets die Baracke im Lager 
und die Liegepritsche, auf der 
man sich nach dem zehn Kilome­
ter weiften Heimweg und dem 
kärglichen Abendessen unter der 
Decke erwärmen konnte.

An jenem Abend war es auch 
lm Baracken raum nicht warm, 
die Kälte drang durch alle Ris­
se mit Gewalt herein, das rot er­
hitzte Öfchen brachte es nicht 
fertig, genügend Wärme zu 
spenden, und die ohnedies be­
drückte Stimmung der Menschen 
sank noch tiefer.

(Fortsetzung folgt)

Im Schatten 
der Großmacht

Die Ukraine ist zerrissen und wirtschaftlich am Boden.

Wie kann sie ihre Unabhängigkeit von Rußland wahren?

Vor vier Jahren, lm Herbst 
1990, nahm ich als beherrschen' 
den Eindruck von der Ukraine 
mit: Bevor dieses Land nicht 
souverän Ist, läßt es über nichts 
mit sich reden. Alle Warnungen 
vor einer wirtschaftlichen und 
poetischen Isolierung prallten 
am unüberwindlichen Mißtrauen 
gegen Moskau ab: Erst wenn wir 
ganz und gar unabhängig sind 
und von gleich zu gleich mit den 
Russen verhandeln, bekommen 
wir ein erträgliches Verhältnis 
zu ihnen.

Nicht nur nationale Politiker 
dachten damals so, neunzg Pro­
zent der Ukrainer, stimmten lm 
Dezember 1991 für die Unab­
hängigkeit. Kaum ein Nachfolge­
staat der Sowjetunion schien so 
gute Voraussetzungen für eine 
sicher fundierte Selbständigkeit 
zu haben. Die Ukraine verfüge 
über eine hochentwickelte Indu­
strie, hieß es — Raketen und 
Weltraumschiffe würden dort ge­
baut —, zugleich aber über bil­
lige Arbeitskräfte. Die Land­
wirtschaft gründe sich auf drei­
ßig oder vierzig Prozent der 
Schwarzerde, die es auf dem Glo­
bus gäbt. Außerdem erschien 
die geopolitische Lage günstig: 
Die Ukraine könne zur Brücke 
zwischen Europa und Asien wer­
den.

Kenner bezwefelten das schö­
ne Bild sogleich, und Inzwischen 
hat sich fast alles Ins Gegenteil 
verkehrt. Auch wer der Ukraine 
wohflwWl, fragt nach Ihren Aus­
sichten, sich als selbständiger 
Staat auf die Dauer zu behaup­
ten. Die Bedenken sind stark und 
zahlreich.

1. Die Ukrainer hatten seit dem 
Mittelalter niemals einen eigenen 
Staat. Als sie sich aus der li­
tauisch-preußischen Herrschaft ge­
löst hatten,, gerieten sie größten­
teils In russische Herrschaft, die 
— mit kurzer Unterbrechung von 
1917 bis 1920 — bis zum Ende 
der Sowjetunion 1991 dauerte.

2. Die Ukrainer sind keine ein­
heitliche Nation. Der WestteLl 
des Landes um Lemberg kam erst 
1945 untersowjetisch-russische 
Herrschaft, Galizien Ist polnisch 
und habsburgisch geprägt, ge­
hört historisch und kulturell zu 
Mitteleuropa. Die Ost- und Süd­
ukraine ist seit Jahrhunderten 
Teil Rußlands, gehört historisch 
und kulturell zu Osteuropa. Von 
den 52 Millionen ukrainischen 
Staatsbürgern sind elf Millionen 
Russen, mehrere Millionen spre­
chen nur russisch und lassen sich 
ethnisch nicht bestimmen.

Die Präsldentschaftswahlen im 
Sommer zeigten: Unbeirrbare
Verfechter nationaler Unabhän­
gigkeit sind nur die Westukrel- 
ner, die etwa zwanzig Prozent 
der Bevölkerung ausmaohen. Im 
Osten und Süden geht die Stim­
mung auf Wiederannäherung an 
Rußland oder, besonders auf der 
Krim, sogar auf Wiedervereini­
gung. Leonid Kutschma verhalf 
das zum Wahlsieg, aber nun 
muß er sich als Präsident des 
ganzen Landes beweisen und ei­
ne weitere Spaltung verhindern.

3. Die Ukraine ist wirtschaft­
lich von Rußland abhängig. Sie 
bezieht von dort neunzig Prozent 
Ihres Energiebedarfs an öl und 
Gas, andere Lieferländer schei­
den fast völlig aus, weil sie zu 
fern liegen und Weltmarktpreise 
verlangen. Moskau tut das noch 
nicht — allein die Drohung, es 
zu tun, zwingt Kiew In die Knie.

4. Die ukrainische Wirtschaft 
Ist noch elender dran als die rus­
sische. Die Währung Ist noch 
schwächer und der Lebensstan­
dard liegt tiefer als der russische. 
Für die „Transformation" Ist we­
nig geschehen. Ein Journalist 
aus Kiew sagt: „Bisher haben 
wir keine Reformen, sondern nur 
Versuche, das alte System zu 
zerstören." Was natürlich bedeu­
tet, daß weder das alle noch et­
was Neues richtig funktioniert.

5. Die Nation kann aber nur 
zusammenwachsen, und der Wille 
zur Unabhängigkeit kann sich 
nur erhalten, wenn es wirtschaft­
lich spürbar aufwärts geht. Das 
überwältigende Votum für die 
Souveränität lm Dezember 1991 
erklärt sich lm Osten und Süden 
größtenteils aus der Hoffnung 
auf bessere Lebensverhältnisse. 
Als aber gerade das Gegenteil 
geschah, stimmte Jetzt eine Mehr­
heit für den Präsidentschaftskan­
didaten, der eine Aussöhnung mit

6. Die Ukraine befindet sich 
außenpolitisch in heikler Lage. 
Sie hat keine Verbündeten, aber 
viele Nachbarn, die auch Grenzen 
In Frage stellen; das übermächti­
ge Rußland kann das nutzen 
und den Schiedsrichter spielen. 
Vor allem möchte sich Rußland 
selbst Möglichkeiten offenhalten 
und will nur die territoriale In­
tegrität und Unverletzbarkeit der 
Grenzen des Nachbarn respektie­
ren. Zur Erinnerung: Als es Mos­
kau 1970 In den Verhandlungen 
mit Bonn darum ging, die Gren­
zen seines Imperiums festzu­
schreiben, verhielt es sich gera­
de umgekehrt: Statt „'unverletz­
licher" Grenzen hätte es lieber 
„unverrückbare" gehabt und 
verlangte von den Deutschen die 
Versicherung. keine Gebiets­
ansprüche zu haben und künftig 
auch keine zu erheben. Eben die­
se Versicherung wünschen die 
Ukrainer Jetzt für sich, aber 
Rußland verweigert sie.

Für die außenpolitische Orien­
tierung der Ukraine wenden In 
Kiew sechs Möglichkeiten disku­

tiert. Für erste, völlige Unab­
hängigkeit und Fernbleiben von 
allen Bündnissen, reichen die 
Kräfte nicht, auch spricht die 
geopolitische Laige dagegen. Das 
gleiche gilt 'für den Plan, die 
derzeit ungebundenen Länder 
zwischen der Ostsee und dem 
Schwarzen Meer zu einer Koope­
ration szone zu verbinden. Aber 
viele Schwache machen noch 
keinen Starken, auch würde die 
Solidarität sogleich bröckeln, 
wenn ein Land starkem Druck 
oder auch nur leiser Ver­
führung ausgesetzt wäre. Noch 
weiter von der Wirklichkeit ent­
fernen sich Planer, die Ihre Hoff­
nungen auf den Süden setzen, 
auf die Türkei, auf Islamische 
GUS-Staaten und vor allem auf 
die ölproduzierenden Länder.

So bleibt die Anlehnung an 
starke Partner. Westeuropa ver­
spräche Investitionen und mo­
derne Technik, sagen die Be­
fürworter, aber kedn Realist In 
Kiew bildet sich ein, die Europäi­
sche Union werde, Ja könne die 
Ukraine aus Ihrer Misere retten. 
Auch hat „der Westen" bisher 
mehr enttäuscht als ermutigt, was 
nur zum Teil daran liegt, daß die 
Erwartungen zu hoch waren.

So empfehlen andere die An­
lehnung an Rußland. aber das 
bedeutet über kurz oder lang 
den Verlust der Selbständigkeit.

Das vernünftigste. meint ein 
kluger Planer, sei ein mittlerer 
Weg: möglichst gute Beziehungen 
zum Westen und behutsame Wie­
derannäherung an Rußland. Be­
mühung um den Westen wenden 
schon deshalb notwendig, well 
Moskau das gleiche tue und Kiew 
sich von der großen Konkurrenz 
nicht verdrängen lassen dürfe. 
Noch mehr aber müsse man sich 
In der GUS engagieren, einmal, 
„um den Bären nicht zu beun­
ruhigen", zum anderen, „weil die 
Ukraine nun einmal lm Osten 
liegt — nach Geographie, Men­
talität und Tradition". Und damit^ 
der deutsche Gast es ganz be" 
greift: „Wladiwostok Ist uns nä 
her als Berlin."

In Lemberg hätte das wohl 
niemand gesagt, aber für das 
Hauptgebiet der Ukraine zeigen 
sich (bemerkenswerte Konsequen­
zen. Gegen eine Osterweiterung 
der NATO, also die Aufnahme 
der Polen, Tschechen. Slowaken 
und Ungarn, wird eingewandt/ 
damit werde Europa wieder ge­
teilt. Doch in Kiew gibt es, aus 
der Umgebung des Präsidialamts, 
eine selbstbewußte Antwort: ,,È1- 

~-ne neue Teilungslinie werden wir 
nicht zulassen." Aber wäre die 
Ukraine damit nicht der Interes­
sensphäre Rußlands zugewiesen? 
eine selbstbewußte Antwort: ,Ei- 
„Dazu gehören wir ohnehin." 
Aber würde es sie verletzen, 
wenn die NATO bis an die uk­
rainische Grenze vorrückte? „Im 
Gegenteil es gäbe uns mehr Sl- 
cheriiert."

Doch Gefahr droht der Ukraine 
weniger von außen als von Innen 
Rußland Ist, zumindest in der nä­
heren Zukunft, kaum in der La­
ge, ein Notstandsgebiet mit 52 
Millionen Bewohnern zu „ver­
dauen". Die russische Politik, so 
scheint es, geht daher auf Domi­
nanz, aber nicht auf Eingemein­
dung. Moskau möchte in Osteu­
ropa bestimmen, aber nicht ver­
antwortlich sein. Das Existenzpro­
blem der Ukraine ist der Mangel 
an innerer Stabilität. Ob es ge­
lingt, die Wirtschaft zu sanieren, 
die Kluft zwischen dem West- 
und dem Ostteil zu überbrücken 
und eine Nation zu schaffen. Ist 
ganz ungewiß. Die Zweifel über­
wiegen.

Aber was der Westen auch un­
ternimmt — die Ukraine wird 
immer mehr von Rußland abhän­
gig werden. Und wer auch immer 
lm Kreml regiert — er wird 
sich als Herr aller Ostslawen füh­
len und die Ukrainer wie Sol­
schenizyn jetzt wieder, als die 
„Kleinrussen" betrachten. Den­
noch hat sich 1991 etwas We­
sentliches geändert. Die Ukraine 
ist ein souveräner Staat und hat 
mehr Möglichkeiten, Ihre Interes­
sen und nationale Eigenständig­
keit zu wahren als in den Jahr­
hunderten vorher, als sie nur Teil 
des Russischen Reiches und der 
Sowjetunion war.

Peter BENDER
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Очевидец своих предсказаний
Работы этого выдающегося австрийского ученого на протя­

жении десятилетий оставались запретными для громадного 
большинства жителей советского государства. Насколько идеи 
Фридриха фон Хайека актуальны для нас сегодня? Об этом 
размышляет в своей статье известный писатель н экономист 
Николай ШМЕЛЕВ.

Немногим истинным проро­
кам дано было дожить до 
свершения своих предсказа­
ний. Иной раз, наверное, сле­
довало бы сказать: и слава 
Богу. Можно представить се­
бе, какой, к примеру, ужас 
ожидал бы в конце жизни До­
стоевского, доживи он до вре­
мени, когда все, что он пред­
видел и предсказал в «Бесах» 
воплотилось в трагическую ре­
альность большевистской Рос­
сии.

Испокон веку люди не сли­
шком склонны обращать вни­
мание на пророков, причем не 
только в своем отечестве, но 
частенько и за его пределами. 
Однако некоторым провид­
цам судьба в конечном счете 
уготовила хоть и печальное, 
но все же утешение: еще при 
жизни их предсказания (как 
правило, мрачные) сбывались. 
Одним из таких пророков в но­
вейшей истории был австрий­
ский экономист Фридрих фон 
Хайек, который, наряду с дру­
гим не менее великим австрий­
цев Людвигом фон Мизесом, 
не просто предрек, а убеди­
тельнейшим образом обосновал 
неминуемый крах социалисти­
ческой идеи и социализма как 
политической и экономичес­
кой системы. Уникальность 
судьбы фон Хайека в том, что, 

V прожив исключительно долгую 
жизнь — 93 года, он своими 
глазами смог увидеть этот 
крах в мировом масштабе: сна­
чала в западных демократиях, 
затем, в конце 80-х годов, в 
Восточной Европе, а в начале 
90-х и в самой, казалось бы, 
незыблемой твердыне реально- 

1 го социализма — в Советском 
Союзе.

» Иден, как и жизнь лауреата 
I Нобелевской премии по эконо- 
г

И память сердца говорит... Тепло от немецкой котельной

Создатель и первый прези­
дент Карагандинского област­
ного Общества «Союз россий­
ских немцев» Виктор Иоганно- 
вич Нусс еще на учредитель­
ной конференции нашего на­
ционального общественного 
объединения предложил во­
влечь немецкую молодежь и 
воспитанников немецкой дет­
ской воскресной школы в ра­
боту по изучению истории Ка­
раганды и области в период 
сталинского тоталитаризма. 
Ведь в Центральный Казахстан 
стали отправлять людей, за­
клейменных «кулаками», «вра­
гами народа». В числе первых 
появились здесь спецлереселен- 
цы, крестьянские семьи, под­
вергнутые раскулачиванию. За 
ними потянулись эшелоны за­
ключенных. Возник печально 
известный Карлаг с его «до­
черними» концлагерями в Ка­
рабасе, Новой Долинке, Кок­
су, 'беспристрастно и объектив­
но и вместе с тем с душевной 
болью описанный духовным ав­
торитетом России, лауреатом 
Нобелевской премии А. И. 
Солженицыным в «Архипела­
ге ГУЛАГ». Здесь же, в Кар- 
лаге погибали японские и фин­
ские военнопленные.

Уже на первом заседании 
областного молодежного цент­
ра российских немцев юноши 
и девушки, пожелавшие за­
няться этой работой, из рас­
сказов трудармейцев Генриха 
Яковлевича Маттиса, Иды Ио- 
ганновны Гейдт, Иоганна Его­
ровича Болингера и других уз­
нали об их драматических су­
дьбах. Таково было начало 
работы. В дальнейшем она со­
стояла в следующем: сбор фа­
ктологического материала о 
карагандинцах, репрессирован­
ных в разные годы сталинско­
го террора, сбор данных по 
истории коллективизации и 
раскулачиванию, поиск сведе­
ний о людях, незаконно осуж­
денных по ст. 58 и отбывав­
ших заключение в пресловутом 
Карлаге, запись воспоминаний 
трудармейцев и спецпереселен- 
цев, организация и проведение 
историко-просветительской ра­
боты.

Главным стало установле­
ние имен карагандинцев, став­
ших жертвами преступного во­
енно-коммунистического режи­
ма, встречи с ними, с их род- 

мнке (1974 год) фон Хайека, не 
связаны с какой-то определен­
ной страной или нацией: он 
родился и провел молодость в 
Австрии, затем лет двадцать 
работал в Англии и США, по­
том долго жил в Германии и 
снова в Австрии. Видимо, 
еще и поэтому его основные 
труды — «Дорога к рабству» 
(1944), «Индивидуализм и об­
щественный порядок» (1949), 
«Право, законодательство и 
свобода» (в трех томах, 
1973—1979) — были посвяще­
ны в первую очередь сопо­
ставлению рыночной, конку­
рентной экономики и так назы­
ваемой «плановой» в их все­
общем значении. А либерализм, 
общество индивидуальной сво­
боды и, с другой стороны, то­
талитарное общество исследу­
ются в его работах преимуще­
ственно вне строгой привязки 
к какой-либо конкретной стра­
не, будь то, скажем, фашист­
ская Италия, нацистская Гер­
мания или коммунистическая 
Россия.

Он хотел (и главное — смог) 
доказать миру, что в любых 
конкретных обстоятельствах 
классическая идея тотального, 
всеохватывающего социализма 
порочна и исторически нежиз­
неспособна, поскольку в обще­
ственной жизни она изначаль­
но, от самых своих прароди­
телей, вела и ведет к подавле­
нию естественных человечес­
ких свобод, к насилию, к дик­
татуре и тоталитаризму, а не­
посредственно в экономике — 
к бесполезной и ничем не оп­
равданной растрате материаль­
ных и людских ресурсов. Ибо 
на место естественных, само­
произвольных, самоорганизу­
ющихся рыночных сил она не­

-твенниками. При этом велись 
»tdHHCb воспоминаний, ознаком­
ление с документами и фото- 
мафиями. Рассказы о судь­
бах многих карагандинцев, за­
писанные школьниками и сту­
дентами — членами молодеж­
ного центра «Союза россий­
ских немцев», хранятся в спе­
циальных пакетах, на лицевой 
стороне которых «Карточка 
на репрессированного», где 
указываются краткие биогра­
фические сведения, время аре­
ста, места отбывания срока и 
дата реабилитации. Фамилии 
этих людей войдут в историю 
уходящего в вечность второго 
тысячелетня.
Помощь в этой работе «Союзу 
российских немцев» оказывают 
архивные учреждения и право­

охранительные органы. Многое 
дают встречи с бывшими уче­
никами Карлага. Рассказы их 
помогают уточнить места рас­
положения лагпунктов, особен­
ности режима, методы исполь­
зования подневольного, раб­
ского труда «зеков». На осно­
ве полученных данных состав­
ляется карта-схема расположе­
ния лагпунктов, зданий и объ­
ектов концлагерей, сооруже­
ний, возведенных заключенны­
ми. Так постепенно возникла 
картина «лагерного» прошлого 
Карагандинской области.

Такая же историко-исследо­
вательская работа велась по 
установлению имен тех, кто от­
бывал заключение в Карлаге.

Занимаясь поисками матери­
алов о коллективизации и рас­
кулачивании, учащиеся много 
времени провели в архивах. 
Изучение документов позволи­
ло выявить семьи подвергших­
ся раскулачиванию, размеры 
их хозяйств, причины раску­
лачивания. Обнаружились дан­
ные о спецпереселенцах, о ме­
стах, где они содержались, 
численности их семей, хозяйст- 
веной деятельности.

В историко-просветитель­
ской работе широко использу­
ются средства массовой инфор­
мации. Неоднократно в обла­
стной телепрограмме «Рунд- 
шау» выступали президент 
«Союза российских немцев» 
Константин Зейвальд, началь­
ник отдела виз карагандинской 
фирмы ,,Wiedergeburt GmbH" 
Роберт Хаммер, выпускница 
Казахского университета ми­
ровых языков Лариса Егер, ди­
ректор немецкой детской вос­
кресной школы Генрих Мат­
тис, студенты немецкого отде­
ления факультета педагогики и 
методики начального обучения 
Карагандинского пединститута 
Бэлла Бухнер, Катарина Ку- 
фельд и другие. Одна из теле­
передач была посвящена Дню 
национальной скорби россий­
ских немцев — 28 августа. 
Другой формой работы стало 

минуемо ставит произвол и ди­
ктат отдельных лиц или от­
дельной группы лиц, пытаю­
щихся взять на себя функции 
Вышнего судьи, или Бога, не 
имея, в силу ограниченности 
своих умственных, волевых, 
организационных и прочих 
возможностей, никаких на то 
оснований.

«Конкурентный строй, — пи­
сал фон Хайек в «Дороге к 
рабству», — единственный, где 
человек зависит от самого се­
бя, а не ,от милости сильных 
мира сего и где никто не мо­
жет помешать его попыткам 
достигнуть намеченной им це­
ли... Только благодаря тому, 
что контроль над средствами 
производства распределен ме­
жду множеством независящих 
щнх друг от друга людей, ни­
кто нс имеет над ними абсо­
лютной власти, и мы сами мо­
жем решать, чем бы будем за­
ниматься. Если же все сред­
ства производства окажутся в 
одних руках, то их владелец — 
будь то номинально «общество» 
или диктатор — получит над 
нами неограниченую власть». 
Либерализм, в его понимании, 
это всегда и непрерывно меня­
ющаяся самонастройка обще­
ства применительно к столь же 
непрерывно меняющимся обсто­
ятельствам жизни. Отсюда и 
главная мысль фон Хайека, 
красной нитью пронизывающая 
все его труды: «Мы должны 
как можно больше использо­
вать стихийные силы общества 
и как можно меньше прибегать 
к принуждению».

Великая и, — как показал 
весь горький опыт XX века — 
бесспорная мысль! Жаль толь­
ко, что, как и Нагорная про­
поведь Христа, она абсолютно 
бесспорна в теории, но далеко 
не всегда и далеко не полно­
стью достижима на практике.

Но фон Хайек никогда не 
был фанатиком и сам понимал, 
что полностью избавиться от 
вмешательства власти, государ­
ства в экономические процессы 

проведение историколитератур­
ных вечеров. Тексты телепере­
дачи и сценарии вечеров офор­
мляются ребятами и хранятся. 
Их потом используют при на­
писании студенческих рефера­
тов, проведении классных ча­
сов, подготовке краеведческих 
конференций.

Параллельно с поисковой ра­
ботой в молодежном центре 
российских немцев читаются 
лекции по истории Карлага, о 
масштабах репрессий 30—50-х 
годов, проблемах коллективи­
зации, геноциде, которому 
подверглись российские немцы, 
этнические корейцы, украинцы, 
поляки, евреи, чеченцы, ингу­
ши, крымские татары и другие 
репрессированные народы. Мно­
го внимания уделяется знаком­
ству молодежи с книгами, где 
встречаются упоминания о Ка­
раганде и Карлаге, с публици­
стическими статьями члена 
редколлегии областной газеты 
«Караганда», президента Ка­
рагандинского историко-просве­
тительского и правозащитного 
Общества «Аднлет» («Справед­
ливость») Екатерины Кузне­
цовой, опубликованными в ка­
рагандинских и республикан­
ских газетах.

В последнее время расширя­
лась переписка немецкой мо­
лодежи с теми, кто отбывал 
заключение в Карлаге. Это 
дает новые факты об истории 
этого зловещего филиала ар­
хипелага ГУЛАГ. Расширялись 
и связи областного Общества 
«Союз российских немцев». С 
нами активно сотрудничают 
Абайское горобщество «Видер­
гебурт», карагандинское това­
рищество украинской мовы 
«Рьдне слово», карагандинское 
представительство внешнеэко- 
мнческих связей в украинском 
городе Херсоне, католический 
костел святого Позефа в Ка­
раганде, кировская райадми­
нистрация Караганды, облул- 
равление по языкам, облделар- 
тамент образования, другие 
заинтересованные организации.

Сейчас мы готовимся ко II 
Конгрессу Межгосударствен­
ного союза российских немцев, 
который состоится в нюне 1995 
года в Москве. Па этом фору­
ме хотим предложить создать 
исторнко-просветительскую сек­
цию Межгосударственного со­
юза, в состав которой необхо­
димо делегировать ученых 
Академии наук российских нем­
цев, представителей регионов, 
в которых проводится конкрет­
ная историко-краеведческая и 
просветительская деятельность. 
Думаем, что Хуго Вормсбехер 
поддержит наше предложение.

Катарина БУХНЕР, 
Валентина ФИХНЕР, 

члены Карагандинского 
областного Общества 

«Союз российских немцев» 

нереально ни при каких об­
стоятельствах. Да, он страшил­
ся государственного контроля 
и планирования, особенно со­
циалистического: «Теоная вза­
имосвязь всех экономических 
явлений затрудняет ограниче­
ние сферы планирования рам­
ками, выбираемыми по нашему 
желанию, и, когда мероприя­
тия, тормозящие свободное 
функционирование рынка, пре­
высят какой-то определенный 
предел, планирующим органам 
придется расширять контроль 
до тех пор, пока он не станет 
всеобъемлющим». Так, между 
прочим, и случилось в Совет­
ской России: крушение НЭПа 
началось именно с введения 
контроля над ценами, а потом 
уж последовало все остальное, 
вплоть до лагерей 30-х годов 
как сугубо социалистического 
опособа решения экономических 
проблем.

Но есть сферы, признает фон 
Хайек, где государственное 
регулирование абсолютно не­
обходимо и в условиях демо­
кратии. Например, денежная 
система или контроль над мо­
нополиями. К этому следует 
добавить, что рынок либо от­
части, либо вовсе не подхо­
дит для таких жизненно важ­
ных функций общества, как 
обеспечение и социальная за­
щита слабых и обездоленных; 
ликвидация трущоб и других 
социальных болезнен; образо­
вание и профессиональная 
переподготовка (т. е. обеспе­
чение соответствия между ме­
няющимся спросом на рабо­
чую силу и ее предложением в 
перспективе); резкие изменения 
в науке и технике: смягчение 
воздействия на общество стру­
ктурных проблем, в частности 
структурной безработицы; на­
конец, защита и сохранение 
окружающей среды. Регулиро­
вание неизбежно, но, преду­
преждает фон Хайек, оно мо­
жет быть направлено «и на 
добро, и во зло».

И в этом все дело. Как го­
ворили древние Г|реки, «мера

Ф ЖЕЗКАЗГАН. Здесь в 
областном центре, в районе 
двух кварталов установлена 
тепловая станция, закупленная 
акционерным обществом «Жез- 
казганцветмет» за 2 миллиона 
дойчмарок у немецкой фирмы 
ДХАЛ из Лейпцига.

С пуском котельной, или 
точнее тепловой станции, ре­
шен актуальный вопрос с по­
дачей тепла в вышеназванный 
жилой район, доныне бедство­
вавший во время зимних холо­
дов. Естественно, уменьшится 
соответственно и нагрузка на 
Жезказганскую ТЭЦ, которая 
едва справляется с возложен­
ными на нее задачами.

Монтаж тепловой станции, 
состоящей из двух блоков по 
4 котла в каждом, был произ­
веден в сжатые сроки. Впро­
чем, об этом стоит рассказать 
подробнее.

Руководитель одной из не­
мецких фирм Вольдемар Под­
лих, ставший посредником ме­
жду АО «Жезказганцветмет» 
н фирмой ДХАЛ, 25 нюня по 
телефону предложил лейпциг­
ской фирме изготовить котель­
ную для Жезказгана. 6 июля у 
него состоялась первая встре­
ча с руководителем фирмы 
Франком Торнеем. 15 августа 
был подписан контракт между 
фирмой ДХАЛ и АО «Жезказ­
ганцветмет».

26 сентября из Лейпцига 
был отправлен груженый тран­
спорт, который 10 октября при­
был в Жезказган. Две недели 
понадобилось на монтаж и 28 
октября был запущен первый 
блок, а 11 ноября все восемь 
котлов уже работали как часы 
и тепло пошло в поселок, со­
стоящий пока из 250 коттед­
жей, молодежного жилищного 
комплекса, детского сада и 
строящейся школы. Чувствуе­
те, какие темпы!

К тому же лейпцигская фир­
ма пригласила и обучила у се­
бя за это время двух жезказ- 
ганских специалистов В. П. 
Бондарева и В. Г. Федченко. 
Последний стал начальником 
котельной, в которой, кстати, 
работает всего пять человек.

О других достоинствах ко­
тельной. Согласно контракту 
ее КПД должен составлять 92 
процента, а после того, как 
станция была введена в ре­
жим, КПД ее составлял 93,8 
процента. Что касается воды, 
то два отделения хнмводоочи- 
стки позволяют получать очень 
чистую воду. Нет и привычно­
го дыма от немецкой тепловой 
станции, работающей на жид­
ком топливе.

Руководитель фирмы Франк 
Торней доволен тем, то фир­
ма смогла помочь жезказгаи- 

превыше всего». Оптимальное 
сочетание свободного рынка с 
умеренным государственным 
вмешательством в экономичес­
кую жизнь, которое не давило 
бы, а, напротив, всячески по­
ощряло свободу, активность н 
предприимчивость человека, — 
это, может быть, главная за­
дача переживаемого нами пе­
риода истории. Везде — и на 
Западе, н на Востоке. И осо­
бенно это важно для нас в 
России, где после столь траги­
чного исторического зигзага 
мы сегодня делаем лишь пер­
вые шаги по пути к свободе, 
демократии, рынку.

Как реально, а не в теории 
может, например, наше госу­
дарство, отстраниться в бли­
жайшие даже не годы, а деся­
тилетия от решения такой пер­
востепенной национальной за­
дачи, как необходимость из­
бавиться от множества ненуж­
ных, неэффективных, нежизне­
способных производств и пред­
приятий, которые тоталитар­
ный режим понастроил за пос­
ледние десятилетия? Их необ­
ходимо либо закрывать вооб­
ще, либо полностью модерни­
зировать, и они составляют се­
годня, по разным оценкам, от 
половины до двух третей на­
шего промышленного потен­
циала. Кто будет делать 
это? Рынок путем автоматичес­
кого перелива капитальных .ре­
сурсов из отрасли в отрасль? 
Такого автоматического меха­
низма у нас пока нет, и прой­
дет немало времени, прежде 
чем он появится, а задачу эту 
надо решать уже сейчас. Но 
нельзя этого делать, не обес­
печив соответствующей «соци­
альный сетки безопасности», 
которую, кроме государства, 
создать некому. Как закрыть, 
например, Воркуту, не обеспе­
чив новой работой, новым 
жильем и прочими социальны­
ми условиями шахтеров с за­
крываемых шахт? Не сделать 
этого — неминуемый социаль­
ный взрыв. Полагаться только 
на рынок в подобных условиях 

цам. Это, кстати, первая ко­
тельная, установленная в Ка­
захстане. В этом году фирма 
отмечает свое 100-летие, она 
поставляет оборудование во 
многие страны мира. Фирма 
голова сотрудничать с жезказ- 
ганцами и дальше.

Опыт немецкой котельной за­
кономерно поставил вопрос — 
а не выгоднее ли закупить еще 
несколько таких котельных и 
разгрузить «старушку» ТЭЦ, 
которой уже не под силу обес­
печивать энергией и теплом и 
жилые дома, и промышлен­
ные объекты, и которая еже­
годно «пожирает» в связи с 
ремонтными работами огром­
ные средства? 

общество, естественно, не мо­
жет.

Иными словами, по крайней 
мере сегодня без; последова­
тельной, широкоохватывающей 
индустриальной политики, про­
водимой государством, сам пе­
реход наш к .рынку физически 
невозможен. Ну а что будет 
через несколько десятков лет 
— там, как говорится, увидим.

Вместе с тем, весьма' насто­
раживает отношение наших 
реформаторов к тем самым сти­
хийным силам экономического 
роста, на приоритете которых 
так настаивал фон Хайек. До 
сих пор наше правительство, 
по существу, выталкивало ча­
стную инициативу в сферу 
мелкой торговли и отчасти в 
банковское дело, не позволяя 
ей развернуться в сфере произ­
водства. Это, вне всяких сом­
нений, глубоко ошибочная по­
литика, хотя бы даже по су­
губо прагматическим сообра­
жениям; где, к примеру, пра­
вительство собирается в бли­
жайшие годы занять те мил­
лионы безработных, которых 
структурная перестройка быв­
шего и существующего госу­
дарственного сектора немину­
емо вытолкнет на рынок тру­
да? В сложившихся условиях 
только частная инициатива, 
частная собственность могут 
решить эту проблему, а от ее 
решения впрямую зависят пер­
спективы политической и соци­
альной стабильности в стране.

Думаю, для нас сегодня ва­
жна не столько конкретная ре­
цептура фон Хайека, сколько 
общее его мировоззрение, его 
понимание свободы как абсо­
лютной человеческой ценно­
сти и как главной движущей 
силы общественного прогресса, 
его реализм и стойкое неприя­
тие любых завиральных идей, 
родившихся в чьих-то бредо­
вых головах, независимо от то­
го, как долго этим идеям суж­
дено было существовать на 
свете. И в этом смысле фон 
Хайек в той же степени при­
надлежит нам, россиянам, в 
какой он принадлежит и все­
му остальному миру.

Николай ШМЕЛЕВ, 
член-корреспондент РАН, 

главный исследователь 
Института Европы РАН

Предстоящая зима пока­
жет как «поведет» себя немец­
кая котельная и тогда у об­
ластной администрации будет 
основание для решения воп­
роса: закупать ли еще такие 
котельные для Жезказгана.

Г. КИМ, 
зам. начальника пресс-цен­
тра АО «Жезказганцветмет

НА СНИМКАХ: руководите­
ли немецких фирм Вольдемар 
Подлих и Франк Торней; не­
мецкая котельная фирмы 
ДХАЛ.

Фото С. БОЛОТИНА

Не без добрых 
людей

Более тридцати тысяч мало­
имущих северокаэахстанцев по­
полнили свой гардероб благо­
даря милосердию земляков. 
Для сбора и раздачи вещей ну­
ждающимся старикам, инвали­
дам, многосемейным в област­
ном и районных центрах, кру- 
лидам, многосемейным в об- 
пных селениях созданы магази­
ны и отделы «Забота» и «Ми­
лосердие». Сюда поступили 
десятки тысяч единиц бывшей 
о употреблении или маломер­
ной одежды, обуви, постель­
ных принадлежностей. Проник­
лись состраданием к бедству­
ющим удачливые товаропро­
изводители, коммерсанты.

В новом году по призыву и 
при содействии общественных 
организаций, религиозных об­
щин, администраций благотво­
рительные вещевые фонды 
утроятся. В магазины и отде­
лы оказания взаимопомощи 
впервые стала поступать не 
только одежда, но и домашняя 
утварь, предметы хозяйствен­
ного и бытового употребления. 
На средства внебюджетного и 
детского фондов, состоятель­
ных людей и коммерческих 
структур оказана материаль­
ная помощь многосемейным, 
домам детей-сирот, инвалидов 
и престарелых. Нравственный 
принцип — «Мир не без добрых 
людей» — гарантия выжива­
ния.

В. ВИХЛЯЕВ 
Петропавловск.

И зимой реки 
бунтуют...

Необычайно теплая для ка­
захстанской части Алтая зима 
преподнесла неожиданный 
сюрприз жителям отдаленной 
деревни Печи. Среди ночи из- 
за ледовых заторов неожидан­
но вышла из берегов река Бух- 
тарма и начала затапливать 
их дома и хозяйственные по­
стройки.

К счастью, обошлось без па­
ники. Люди эвакуирова­
лись на близлежащие воз­
вышенности, а поднятые по 
тревоге механизаторы всего 
лишь за несколько часов смо­
гли с помощью бульдозеров 
разгрести ледяное месиво и со­
орудить защитные дамбы.

Сейчас сельчане подсчиты­
вают понесенный урон. Челове­
ческих жертв удалось избе­
жать, однако водой полностью 
разрушено десять домов. У 
многих жителей деревни погиб 
скот и другая домашняя жив­
ность. Оставшиеся без крова 
жители нашли приют у своих 
односельчан.

Местная администрация на­
мерена оказать помощь всем, 
кто лишился крыши над голо­
вой, запасов продовольствия, 
сена и топлива. Однако сде­
лать ей это из-за ограниченно­
сти свободных средств будет 
нелегко. По самым скромным 
подсчетам материальный ущерб 
оценивается не менее чем в 
полтора миллиона тенге.

В. АКИМОВ

Но и самолетом 
можно долететь

Усть-Каменогорское авиа­
предприятие совместно с гер­
манской фирмой Фогельман 
начало перевозки пассажиров 
в Гамбург и обратно через Ка­
раганду с таможенным контро­
лем в городе Ровно. Полеты 
осуществляют усть-каменогор­
ский и карагандинский экипа­
жи компании «Казахстан ауе 
жолы* на самолетах ЯК-40. 
Рейсы будут выполняться два 
раза в месяц в зависимости от 
наличия пассажиров. Стои­
мость авиабилета до Караган­
ды — 4000 тенге, из Усть-Ка­

Туберкулез наступает
В марте прошлого года глав­

ный врач Жамбылского обла­
стного противотуберкулезного 
диспансера Кайсар Сакеновнч 
Шораев с огромной тревогой 
обратился ко всем врачам цен­
тральных районных больниц и 
медицинским санитарных! час­
тям: резко ухудшается эпиде­
миологическая ситуация по ту­
беркулезу. В своем обращении 
он подчеркнул, что резкое сни­
жение материального благосо­
стояния народа привело к рос­
ту туберкулеза и что особен­
но стало много больных с за­
пущенными формами, поэтому 
трудно поддающимися лече­

нию.
Острый недостаток противо­

туберкулезных лекарствен­
ных средств еще более усугуб­
ляет ситуацию. Увеличивается 
смертность от туберкулеза, осо­
бенно среди молодых, полно­
ценных людей по причине от­
сутствия эффективных лекар­
ственных средств.

Недостаток лекарств может 
привести к массовому распро­
странению туберкулеза.

Главный врач Шуйской меж­
районной противотуберкулез­
ной больницы Мария Иванов­
на Кнзнер возглавляет кол­
лектив уже более трех десят­
ков лет, завоевала большое 
уважение как среди больных, 
так и их родственников.

Вот и сейчас она проявила 
огромную заботу об этих боль­
ных. Нет средств для приоб­
ретения лекарств. И что же 
она сделала? По своей инициа­
тиве Мария Ивановна создала 

меногорска до Гамбурга - 
26 000 тенге, в Гамбург и об­
ратно — 35 000 тенге.

Владимир БОГОВИЦКИЙ

Надо же! 
Как на Западе!

В Алматы совершено первое 
в истории города, да, пожалуй, 
и республики, крупное ограб­
ление банка.

Как сообщила газета «Кара­
ван блиц», несколько неуста­
новленных лиц проникли в по­
мещение «Китай-банка». Воло­
ком вытащили сейф с суммой 
в 100 тысяч долларов и скры­
лись. Каким образом грабите­
лям удалось попасть в охра­
няемое и оборудованное внут­
ренней сигнализацией помеще­
ние, а также какоиа роль в 
этом ограблении исчезнувшего 
охранника — пока неизвестно.

Ф. ИГНАТОВ

Светлый 
праздник 

Рождества
В морозные декабрьские дни 

повсюду отмечался оди» из са­
мых радостных народных пра­
здников — Рождество Христо­
во. В Акмолинском неменхом 
культурном центре «Айнхайт» 
к рождественским торжествам 
готовились заранее и основа 
тельно.

— Мы составили подробную 
программу проведения рожде­
ственских праздников для де­
тей и взрослых, — рассказы­
вает заведующая культурным 
центром Ида Гекк. — Стара­
лись их сделать веселыми, не­
принужденными, с шутками, 
песнями и стихами. Привлек­
ли к постановке не только а>^ 
тивистов нашего центра, но и 
артистов драмтеатра, музы­
кантов.

Необычно красивым был в эти 
дни зал ресторана «Ганновер». 
Блистала разноцветными огня­
ми и игрушками рождес-вен- 
ская елка. На стенах — плака­
ты и картинки, гирлянды и ело­
вые ветки.

Рождественский вечер на­
чался торжественной музыкой 
Баха. В темноте появляются 
хористы с горящими свечами, 
исполняя песни о Рождестве 
Христовом. Ведущий Енктор 
Берновский рассказал собрав­
шимся гостям о традиционном 
народном празднике, дополняя 
свой рассказ стихами. К нему 
присоединилась маленькая де­
вочка — Кристкнндхе, которая 
поздравила всех с праздником 
Рождества. Через некоторое 
время появляется Вайнахтсман 
— Дед Мороз, затем начина­
ются песни и шутки.

Затейником, веселым озор­
ником средн собравшихся ста­
новится Пельцниккель, роль 
которого умело исполнял артист 
драмтеатра Андрей Рейс. У 
Пельцниккеля .много шуток, 
стихов, он не дает скучать ни­
кому.

В рождественских праздни­
ках принимала участие хоро­
вая группа «Розмарин*, кото­
рой руководит музыкант Вла­
димир Кеер, а также детский 
хор «Нахтигаль». Веселым и 
шумным был карнавал не 
только у взрослых, но и у де­
тей, которые собрались в 
«Ганновере» днем.

Прошли интересно рождест­
венские торжества также в не­
мецком гуманитарном образо­
вательном комплексе «Видер­
гебурт». Здесь тоже была на­
рядная елка, ребят поздрав­
лял с Рождеством и Новым 
Годом Вайнахтсман. а Крист- 
киндхе раздавала подарки.

Много труда в организации 
и проведении рождественских 
праздников вложили заведую­
щая немецким культурным 
центром Ида Гекк, музыкаль­
ный руководитель Екатерина 
Вольская, учителя немецкой 
гимназии Софья Козорезова, 
Нина Светланова, Софья Мих- 
ненко, Светлана Капралова.

Леонид БИЛЬ

в г. Шу благотворительный ре­
лигиозный фонд помощи тубер­
кулезным больным.

— Эти средства, — говорит 
Мария Ивановна Кнзнер, — 
направляются на приобрете­
ние не только нужных ле­
карств, но н на медицинское 
оборудование, продукты писа­
ния.

Далее Мария Ивановна по­
ведала еще н о том, что она 
при помощи данного фонда 
связалась с Красным Крестом 
Германии, откуда уже получе­
на гуманитарная помощь. И что 
в дальнейшем даже обещают 
выделить автомобиль для об­
служивания больных. Кроме 
того, в созданный ею фонд по­
ступают пожертвования как от 
частных лиц города, так и от 
религиозного объединения.

Словом, главный врач горо­
да Шу прилагает все свои 
знания, силы и умение, чтобы 
спасти туберкулезных боль­
ных от неминуемой смерти.

Главный врач Жамбылского 
облтубдиспансера К. С. Шора­
ев очень хорошо отзывается о 
Марин Ивановне Кнзнер, кото­
рая, по его оценке, является 
одним из лучших руководите­
лей районных больниц. Он со­
общает, что на 1995 год никто 
денег не обещает. Если это так, 
то, наверное, необходимо по 
этому поводу позаботиться как 
областной администрации, так 
и всем районным, найти спон­
соров. Ведь нельзя же остав­
лять людей без по.чицн.

Адам ВОТЧЕЛЬ
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Поможет любовь, 
которую несет Бог»

В редакцию вошла пожилая 
женщина, в военной морской 
форме и грудь, как положено, 
вся п орденах:

— Дранова, Верой Георги­
евной зовут. Ветеран морского 
флота, медсестра, участник ^Ве­
ликой ‘ "
/кизнь 
пенсии, 
концы 
Богу,

. тал» 
помогать. Уже второй год ка­
ждый месяц прихожу к их бух­
галтеру Анне Антоновне полу­
чать пособие. Недавно долго 
лежала в госпитале, так она, 
такая милая женщина, прове­
дала меня и деньги привезла. 
Прошу, напишите о них в сво­
ей газете, передайте нм низкий 
поклон и большое спасибо.

Я пришла в христианскую 
методистскую церковь, которую 
организовал приехавший из 
Южной Кореи пастор Ли Ин 
Ги, передала ему слова нашей 
гостьи и попросила рассказать 
о благотворительных делах 
церкви.

— Мы обратились к город­
ской администрации и нам да­
ли 10 фамилий одиноких пен­
сионеров, участников, инвали­
дов войны. К этому списку мы 
добавили еще двоих наших при­
хожан, тоже одиноких и мало­
имущих. И теперь выделяем 
денежную помощь. Опекаем и 
детский дом. Помогли им при­
обрести лекарства, очки, одеж­
ду. По воскресным дням око­
ло двух десятков ребятишек 
приходят к нам на проповедь, 
после службы мы обязательно 
устраиваем нм угощение. Съез­
дили также в Капчагайский 
дом престарелых, передали по­
дарки. Мне не очень хотелось 
бьГ об этом говорить, н в Биб­
лии сказано: если помогаешь, 
не шуми о том. Мое дело — 
капля в море. По моим наблю­
дениям, в Алматы немало ну­
ждающихся, но помощь им по­
ка’слабо развита. Если начнут 
помогать многие, результат 
будет ощутимый. Мы делаем 
это не оттого, что у нас мно­
го. денег, по опыту нашей 
страны могу сказать, что бога­
чи не очень-то любят помо-

среднего достат-

каковы были ва- 
впечатления по

Корейский театр
63 сезон

Отечественной. Всю 
работала, а сейчас на 
не смогла бы сводить 
с концами, да слава 

методистская церковь, 
пастор Ли Ин Ги, стала

гать. Поддерживают бедных 
больше люди
ка.

— Пастор, 
ши первые 
приезде?

— Мы приехали в октябре 
1991 года, взволнованные — 
неизвестная страна социализ­
ма. Алматы показался очень 
красивым. Увидели, что мы с 
казахами похожи, это было 
приятно. Прекрасно, что здесь 
живут люди разных националь­
ностей. Вскоре ' мы привыкли, 
и нам здесь очень понравилось.

— Почему вы решили прие­
хать в нашу страну?

— В Сеуле есть Центр хри­
стианских методистских церк­
вей. Когда двери вашей стра­
ны распахнулись, стали ду­
мать, как помочь стране неве­
рующих, у которой столько бед 
и где среди других народов 
живут и наши братья-корейцы. 
Путь один — принести Божие 
благословение. Я был рад, ко­
гда на совете методистских 
церквей выбор пал на меня. 
Бог сказал: возлюбите братьев 
и сестер своих, как самих се­
бя. Уже через пять месяцев 
после приезда мы открыли цер­
ковь. Моя супруга Каи Ми Ран 
дает прихожанам уроки корей­
ского языка. За два с лишним 
года многие 
рейцев неплохо 
ком, и мы уже 
переводчика.

— Почему вы 
проповедника?

— Считаю, что верующим я 
стал в утробе матери. Мои ро­
дители примерные прихожане, 
они постоянно ходили в цер­
ковь. Когда вырос, я понял, 
какое гсфе принесла нам вой­
на, разделившая родину на две 
части. У меня, как и у многих 
других, в Северной Корее жи­
вут родные, с которыми мы не 
можем общаться. Корейцы пе­
режили много страданий., И 
многие задумались, чем по­
мочь своему народу. Я понял 
— ни война, ни деньги не ре­
шат проблему объединения ро­
дины. Поможет только лю­
бовь, которую несет Господь, 
поэтому все должны жить по 
Божьим заповедям. И я ре-

из прихожан-ко- 
овладели язы- 
общаемся без

выбрали путь

• Культурные центры

Времена
Кокшетауский областной ко­

рейский культурный центр рас­
положен в небольшом домике 
на окраине Кокшетау, куда до­
браться городским транспортом 
весьма проблематично. Однако 

-через несколько минут беседы с 
председателем центра Юрием 
Петровичем Кимом стали по­
нятны и расположение на ок­
раине, и теснота небольших 

■комнат, заставленных полупро­
мышленными станками вязаль­
ного производства.

Юрий Петрович по профес­
сии гидротехник, много лет 
работал в тресте «Кокчетав-

шил пойти в духовную семина­
рию, хотя родители и протес­
товали, дескать, пасторы не 
бнзнеомены, много денег не 
зарабатывают. Но у меня была 
твердая цель познать Слово 
Божие и дать людям через не­
го мир и душевный покой. Я 
благодарю Бога за это.

— Расскажите, пожалуйста, 
о деятельности вашей церкви.

— По воскресеньям я читаю 
прихожанам проповеди, по 
средам изучаем Библию. Пре­
жде приход был из 200 чело­
век. Когда образовались дру­
гие церкви, у нас прихожан 
стало поменьше, кто-то предпо­
чел церковь поближе к дому, 
и я этому рад. Нередко я бы­
ваю в их семьях, бла> ославляю, 
исповедую, навещаю больных, 
оказываю помощь нуждаю­
щимся прихожанам. При цер­
кви действует хор. Мы явля­
емся также спонсором хора 
«Ангелочек», которым руково­
дят профессиональные кон­
цертмейстер и хормейстер. Бы­
вают у нас общецерковные фе­
стивали хоров на лучшее ис­
полнение библейских гимнов. 
Особенно радостно бывает в 
церкви в праздники, собира­
емся вместе на Пасху, Рож­
дество, в день рождения осно­
вателя методистской 
английского пастора 
Веслера.

— Нынешней весной
вала во Дворце республики на 
великолепном Пасхальном мю­
зикле Билла Рейдера. Будут 
ли еще подобные праздники?

— Провел его Совет на­
ших церквей. Хотелось бы, ко­
нечно, и дальше их устраивать, 
но это стоит таких больших 
денег. Посмотрим, может, нам 
это и удастся.

— Как вы и ваша семья пе­
реживаете ваши трудности?

— Я приехал сюда именно 
потому, что здесь сейчас труд­
но. Стремлюсь всячески шо- 
собствовать тому, чтобы воца­
рились мир, спокойствие и 
благоденствие. Я верю, Алма­
ты станет городом, благосло­
венным Богом. Я каждый день 
молюсь за Казахстан, за его 
благополучие и процветание.

церкви 
Джона

я побы-

Светлана ЛОСУКОВА

нужен всем. Вот почему в ре­
шение этой проблемы нужно 
включиться всем.

Тепло поздравил коллектив 
театра с началом 
сезона президент 
канской ассоциации корейских 
культурных центров Казахста­
на, профессор Гурий Борисо­
вич Хан. Пожелав артистам 
новых успехов, он под апло­
дисменты собравшихся вручил 
заслуженному артисту Респуб­
лики Казахстан Александру 
Муну премию имени Ким Ди­
на. Как известно, первыми об­
ладателями почетной премии, 
учрежденной Международной 
конфедерацией корейских ассо­
циаций и Республиканской ас­
социацией корейских культур­
ных центров Казахстана стали 
художественный руководитель 
театра Владимир Егорович 
Ким и главный дирижер теат­
ра, композитор Яков Хан. 
Александр Мун — исполнитель 
роли богача, одной из главных 
ролей спектакля «Проделки 
Ким Сен Дара».

Насколько в восточном фоль­
клоре известны имена народ- 

трудности, подчеркнул, ных -заступников Ходжи Нас- 
сломят коллектив, при 
обстоятельствах театр

6 декабря в Русском драма­
тическом театре имени Лермон­
това спектаклем «Проделки 
Ким сен Дара» по пьесе Хан 
Дина начался 63 театральный 
сезон Республиканского корей­
ского театра музыкальной ко­
медии.

Перед началом спектакля 
зрители тепло приветствовали 
артистов театра и его ветера­
нов. Аплодисментами были 
встречены известные театраль­
ные деятели, внесшие овоим 
мастерством огромный вклад в 
развитие национального теат­
рального искусства. Среди них 
народная артистка Республики 
Казахстан Ли Хам Дек, заслу­
женный деятель искусств Рес­
публики Казахстан Те Лен Гу, 
заслуженный артист Республи­
ки Казахстан • Пак Чуи Себ, 
артист Михаил Ан и другие.

Художественный руководи­
тель театра народный арист 
Республики Казахстан ,Ким 
Владимир Егорович, выступая 
перед зрителями отметил, что 
63 сезон для коллектива теат­
ра начинается в исключитель­
но сложных условиях. Но ни­
какие 
он, не 
любых 
будет жить.

Все говорят, что сейчас теат­
ру, как никогда трудно. Это 
верно, сказала народная ар­
тистка Республики Казахстан 
Ли Хам Дек. Но кому сейчас 
легко? Нам, артистам старше­
го поколения, 
нелегко. Мы 
нынешнему 
представить 
вынесли все 
Теперь на заслуженном отды­
хе, но не испытываем душевно­
го спокойствия. Больно, но по­
колению, что пришло нам на 
смену, мы не оставили нор­
мального здания театра. Вот и 
сегодня 
чужом 
жен не

тоже жилось 
испытали то, что 
поколению даже 
трудно. Но мы 

эти испытания.

сезон открывается в 
помещении. Театр ну- 
только артистам, он

очередного 
Республи-

реддина и Алдара Косе, на­
столько в Корее популярно имя 
Ким Сен Дара, весельчака и 
насмешника, любимца простого 
народа.

Наверное не случайно, что в 
наше трудное время именно 
этим спектаклем открывается 
новый театральный сезон, за­
метил Гурий Борисович Хан. 
Сегодня смех, шутка — под­
держка для всех.

Редакция присоединяется к 
многочисленным поздравлениям 
Александру Муну по поводу 
присуждения ему премии име­
ни Ким Дина.

На второй день перед зри­
телями выступил ансамбль 
«Ариран». Затем театр выехал 
на гастроли в Джамбул.

Наш корр.

трудные, но не безнадежные
мелиорация» управляющим. На 
общественных началах зани­
мался организацией Областно­
го корейского культурного цен­
тра, а после учредительной 
конференции стал его предсе­
дателем.

Юрий Петрович Ким:
— Вот так в тесноте и жи­

вем. Арендовать помещение 
для культурного центра в цен­
тральной части города для нас 
оказалось не по карману — нет 
спонсоров, нет средств. Чтобы 
содержать преподавателей ко­
рейского языка, вести обуче­
ние, решили организовать ма-

лое предприятие. В складчину 
недорого купили вот этот до­
мик, приобрели станки и уже 
кое-что делаем. Выпускаем 
чулки, носки, детские и жен­
ские колготки, шьем постель­
ное белье, медицинские хала­
ты, изделия еще нескольких 
наименований. Областная ад­
министрация нас поддержала, 
и мы стараемся хоть немного 
уменьшить дефицит 
простых обиходных 
Сейчас объем производства до­
стиг 100 тысяч тенге, а при на­
личии крупных заказов, можем 
увеличить производство. Но,

самых 
вещей.

разумеется, это не чистая при­
быль. Прибыли едва хватает 
на зарплату.
16 человек, в 
цы.

Городская 
предложила 
два класса на 
ке во Дворце культуры «Ак би- 
да й». Это не совсем в центре 
города,„но все же ближе к не­
му, чем наш культцентр.

Будем строить здесь, во дво­
ре, двухэтажный цех, где на 
первом этаже разместится про­
изводство, а на втором — в

Сейчас работает 
основном корей-

администрация 
временно вести 
корейском язы-

двух больших комнатах будут 
учебные, танцевальные классы. 
Другого выхода, кроме как 
самим изыскивать оредства 
для содержания культцентра, 
не вижу. Глава областной ад­
министрации однажды выделил 
10 тысяч тенге для нужд 
культцентра, но рассчитывать, 
что это будет регулярно, не 
приходится. Нет надежды и на 
соотечественников — моло­
дых бизнесменов. Слишком ма­
ло корейцев проживает в об­
ласти. Примерно около 600. 
Многие переехали на юг. Вре­
мена трудные, но не безнадеж­
ные, — заключает свой рассказ 
Юрий Петрович.

БЯ ГЕН И

Кокшетау — Алматы

Российские корейцы не спешат
возвращаться в Приморье...

Не грусти, Со Ен
фанфары пятого 
конкурса «Азия

Отгремели 
юбилейного 
Дауысы».

Особое впечатление остави­
ла единственная участница из 
Южной Кореи Чой Со Ен.

Чой Со Ен, которой недавно 
исполнился 21 год, получила 
начальное музыкальное обра­
зование в Сеуле, а профессио­
нальную оперную школу окон­
чила в Америке — музыкаль­
ный колледж «Менне». Как ча­
сто случается, у молодой пе­
вицы далеко не музыкальная 
семья. Папа — бизнесмен, ма­
ма — домохозяйка. Они очень 
гордятся своей дочкой и, не­
взирая на все дорожные неу­
добства, прилетели на конкурс 
вместе с ней.

несмотря на то, что в Корее 
Чой Со Ен победила на одном 
/13 национальных поп-фестива­
лей, выпустила собственный 
сборник песен, «Азия Дауысы» 
для нее первое боевое креще­
ние международного масшта- 
6af

Для конкурса стало тради­
ционным, что из года в год 
Южная Корея не только уча­
ствует в нем, но и непременно 
побеждает. Именно один из та­
ких, экс-победитель 1992 года 
певец Ку Чанг Мо, желая про­
должить старую традицию, 
привез на собственные деньги 
талантливую конкурсантку. 
Чой Со Ен выступила блестя­
ще, но к сожалению, призового 
места не завоевала, а стало 
быть, нс получила денежного

приза. Она стала просто дип­
ломанткой.

Но хочу сообщить, что всего 
на конкурс поступило 200 зая­
вок из 40 стран мира. Из них 
прошли только 23 самых дос­
тойных претендента и, по 
словам шефа фестиваля Мура­
та Иргалиева, сей факт уже 
является для конкурсантов 
большой победой. К тому же, 
да будет известно, хоть дип­
лом этот и не сулит златых гор, 
однако дает право участия в 
следующем году. В конце кон­
цов корейскую участницу за­
метила и полюбила генераль­
ный спонсор конкурса фирма 
«Айя» и подарила ей музы­
кальный центр. Но ничто не 
могло успокоить певицу. А ма­
ма так расстроилась, что даже 
не хотела разговаривать с 
журналистами.

Вся беда конкурсантки со­
стояла в том, что она просто 
не вписалась в концепцию кон­
курса: какие бы в музыке ни 
были современные изощрения, 
в ней непременно должны при­
сутствовать национальные кор­
ни. Ее никто об этом ле преду­
предил. А потому даже «Дин- 
до Ариран» была настолько 
модернизирована, что в ней еле 
признаешь народную песню.

Что 
щем 
будет 
Ен.

ж, до 
году, 
более

встречи в следую- 
который, надеюсь, 

удачным для Со

Нынешнее время — эпоха крутых перемен в жизни многих 
народов бывшего нерушимого Советского Союза. Смутное 
время обретения определенности в судьбе советских корейцев 
остается уравнением со многими неизвестными. Уже нет Со­
ветского Союза, сняты все ограничения и запреты относитель­
но корейцев, несправедливо обвиненных и репрессированных в 
1937 году, однако в массовом порядке на землю прежнего 
проживания в Приморье корейцы не едут. Одни объясняют 
это тем, что корейцы прочно обосновались и прижились там, 
куда были переселены, другие находят причины в боязни шо­
винизма и национализма со стороны тех, кто сейчас живет в 
деревнях и поселениях корейцев, опустевших после насильст­
венной депортации в 1937 году.

Корреспондент радиостанции «Свобода» Александр Фитц 
обратился к официальным представителям российского руко­
водства --------- л_я .......... ........ —-------
лающих 
тамента 
ства по 
сийской 
сился ответить на вопросы корреспондента радио «Свобода».

Предлагаем вашему вниманию беседу Александра Фитца и 
Николая Кугая.

с просьбой рассказать, что делается для корейцев, же- 
вернуться на приморскую землю. Начальник Депар- 
по проблемам репрессированных народов Министер- 
делам национальностей и региональной политики Рос- 
Федерацни профессор Николай Кугай любезно согла-

— Сколько сегодня живет 
этнических корейцев на терри­
тории бывшего Советского Со­
юза?

— Более 450 тысяч. Из них’ 
в России проживает ПО тысяч, 
в том числе в Приморском 
крае — более 10 тысяч, на Са­
халине — свыше 40 тысяч. Ос­
тальные живут в Узбекистане, 
Казахстане, дисперсно расселе­
ны по другим регионам быв­
шего Советского Союза.

— Могли бы вы рассказать, 
какие конкретные шаги пред­
принимает правительство Рос­
сии по реабилитации корейцев?

— После принятия постано­
вления Верховного Совета Рос­
сийской Федерации о реабили­
тации советских корейцев от 
1 апреля 1993 года в Примор­
ском крае сразу была созда­
на рабочая группа по изуче­
нию приема, размещения и обу­
стройства российских корейцев 
на территории края. Уже тогда 
для строительства жилых до­
мов возможным переселенцам 
были выделены участки обшей 
площадью 210 гектароп. Пре-

дусматрнвается также разме­
щение многих корейских семей 
в других 
частности, 
халннской 
созданию 
рейского 
села Старорусское, 
н возвращающихся корейцев.

Корейская диаспора рассе­
лена также в Алтайском крае, 
Ростовской, Калужской, Во­
ронежской областях, Ставро­
польском крае и т. д. Предло­
жения о создании названных 
поселений включены в специ­
альную программу по разви­
тию Нечерноземной зоны Рос­
сийской Федерации. Например, 
в Калужской области выделе­
но 100 земельных участков для 
российских корейцев в расчете 
по 0,5 гектара и уже 70 из них 
заняты. Наряду с этим жела­
ющие российские корейцы мо­
гут взять дополнительно до 15 
гектаров земли для создания 
фермерских хозяйств.

В настоящее время разраба­
тывается программа по нацио­
нально-культурному и соци-

регионах страны. В 
администрация Са- 
области

местного 
поселения

готова к 
русско-ко- 

на базе 
включая

ально-экономическому разви­
тию корейского этноса. Вне ра­
мок программы уже выполне­
ны такие мероприятия, как 
формирование школьной сис­
темы возрождения корейского 
языка и вузовской базы подго­
товки национальных кадров. В 
Москве открыты русско-корей­
ская школа, курсы изучения 
корейского языка. Такие шко­
лы действуют в Ростове-<на-До- 
ну, Томске, Нальчике,. Сальске, 
Самаре и других городах Рос­
сии. Открыта корейская цер­
ковь в Москве. Существуют из­
дания корейской диаспоры: га­
зета «Се коре симбун» на Са­
халине, журнал «Коре сэрам» 
в Петербурге. Ассоциация ко­
рейцев России также развер­
нула работу по организации 
обучения корейской молодежи 
в школах бизнеса за счет са­
мофинансирования и предо­
ставленной Южной Кореей по­
мощи.

— Как вы сказали, большая 
часть корейцев проживает в 
республиках Средней Азии и 
Казахстане. Не можете ли вы 
сказать, готовы ли они вер­
нуться на места своего преж­
него проживания на Дальнем 
Востоке?

— У нас есть данные о том, 
чго в индивидуальном поряд­
ке процесс возвращения корей­
цев в Приморье идет. По соци­
ологическим исследованиям 
нам известно, что только шесть 
процентов опрошенных выра­
зили желание о переселении, в 
частности, в Приморский край, 
в те районы, где корейцы про­
живали до 1937 года. Многие 
корейцы обжились на местах 
высылки в Узбекистане, Казах­
стане и, думаю, что не надо 
идти по пути провоцирования 
и обязательной агитации за пе­
реселение корейцев.

Записал 
БЯ ГЕН И

ЗАПАД КОРЕЯ
На Западе жмут руку друг 

другу не только при привет­
ствии, но и в других случаях. 
Когда два человека заключа­
ют пари, то они бьют по ру­
кам. Две стороны заключают 

сделку или договариваются о 
чем-либо не только подписа­

нием официальных бумаг, но и

обязательным рукопожатием. 
Два поссорившихся 
мирятся, пожимая 
руки.

В Корее каждый 
мужчина имеет свою 
печать, которой он пользуется 
вместо личной подписи. Чело­
век, заполнив бланк или офор­
мив какой-либо юридический

человека 
при этом

взрослый 
именную

документ, прикладывает к не­
му свою личную печать — 
дочжан. Корейские дети, да и 
взрослые в фамильярных от­
ношениях уговариваясь в чем- 
либо говорят: «Дочжан», и 
вместо западного руюпожатия 
сцепляют мизинцы правых рук 
и прикладывают большие 
пальцы.

Открыты курсы по изучению
корейских песен и танцев

С 12 декабря 1994 г. при 
Республиканском корейском те­
атре действуют курсы по изу­
чению корейских народных пе­
сен и традиционных нацио­
нальных танцев (Республика 
Корея). Продолжительность 
курсов — две недели. Спонсор 
и организатор курсов — по­
сольство Республики Корея в 
Казахстане, которое берет на 
себя все расходы, связанные с 
проведением курсов.

Па курсы приглашаются 
представители коллективов ху­
дожественной самодеятельно­
сти из всех областей республи­
ки. Подобные курсы проводят­
ся в Алматы уже второй раз. В 
марте этого года 15 балетмей­
стеров из разных областей рес­
публики в течение 2 недель ов­
ладевали искусством традици­
онных корейских танцев. На

нынешних курсах его участни­
ки получат возможность не 
только совершенствовать свое 
мастерство в области танце­
вального искусства, но будут 
разучивать 14 наиболее попу­
лярных корейских народных 
песен. Поты этих песен будут 
опубликованы в нашей газете. 
Желающим переписать записи 
этих песен можно обратиться 
в посольство Республики Ко­
рея.

Учебу на курсах могут прой­
ти и алматинцы. Необходимо 
только согласовать этот вопрос 
с руководством корейского те­
атра.

Для популяризации этих пе­
сен в будущем году, возмож­
но, будет объявлен конкурс на 
их лучшее исполнение. Кон­
курс будет приурочен к 50-ле­
тию возрождения Кореи.

ко-Мы, бывшие советские 
рейцы, слишком долго жили в 
отрыве от культуры и тради­
ций своей исторической роди­
ны. Неудивительно, что много­
го мы просто не знаем. Подоб­
ные курсы должны в какой-то 
мере помочь восполнить этот 
пробел.

Посольство Республики Ко­
рея в Казахстане работает с 
июня прошлого года. За этот, 
сравнительно короткий срок, 
при содействии посольства 
проведен большой праздничный 
фестиваль культуры и дружбы 
народов Казахстана и Кореи в 
Уштобе, второй раз проводят­
ся курсы по изучению танцев 
и народных песен. Нельзя не 
поблагодарить сотрудников по­
сольства за 
возрождения 
культуры.

помощь в деле 
национальн</Ж

Соб. коррЛ^л

Японцы готовы заплатить за то,
чтобы корейцы покинули Сахалин

АКорейцы, пять десятилетий назад насильственно переселен­
ные японцами на Южный Сахалин, продолжают выезжать на 
историческую родину — в Республику Корея. На сегодняшний 
день из 40 тысяч по собственному желанию остров покинули 
200 человек, большинство из них уже просит вернуть их назад 
в Россию.

После второй мировой вой­
ны находившиеся на острове 
японцы были эвакуированы на 
родину. Корейцам не повезло 
— в основном все они остались 
на Сахалине.

По утверждениям газеты «То­
кио Симбун», корейцев держа­
ли на острове как заключен­
ных, не давая возможности 
свободно перемещаться по тер­
ритории Советского Союза, 
выезжать на постоянное место 
жительства в другие страны, 
запрещали вступать в перепис­
ку с родственниками.

Высокопоставленный пред­
ставитель Министерства ино­
странных дел России подчерк­
нул, что до последнего време­
ни на Сахалине среди корей­
цев были граждане СССР, 
КНДР, а также лица без граж­
данства. Некоторым еще в 60-е 
годы власти предоставили воз­
можность принять граждан­
ство Северной Корен и уехать 
туда на постоянное местожи­
тельство. Наши тогдашние со­
юзники из Корейской Народ­
но-Демократической Республи­
ки вели активную обработку 
советских корейцев — органи­
зовывали этнографические кру­
жки, распространяли труды ос­
новоположников идей чучхе, 
изучали национальные обряды 
и обычаи. Десятка два корей­
цев, поддавшись уговорам, уе­
хали в Северную Корею. Часть 
корейцев, получив паспорт, так 
и не поехала в Пхеньян.

Сегодня на Сахалине в ос­
новном проживают выходцы 
из южных провинций Корей­
ского полуострова. Все они,

как нам сообщили представи­
тели компетентных органов в 
Москве, являются полноправ­
ными гражданами России: 
«Они вправе вести себя, как 
хотят, и, если захотят, могут 
уехать».

Правительство Японии объя­
вило о готовности оказать со­
действие в репатриации корей­
цев с Сахалина. Совместная 
делегация Японии и Южной 
Кореи побывала на российском 
острове. Без разрешения рос­
сийских властей с помощью ас­
социации сахалинских корей­
цев было проведено анкетиро­
вание корейского населения с 
вопросом: «Хотели бы вы
жить в Южной Корее?».

По утверждениям японских 
газет, в Южную Корею хоте­
ли бы вернуться не менее 13 
тысяч проживающих на Саха­
лине этнических корейцев. Ре­
дакция располагает другими 
данными. Вернуться на исто­
рическую родину пожелали 1443 
человека; за репатриацию при 
оказании материальной помо­
щи — 21 тысяча. Кстати, за 
проведение незаконного опроса 
южнокорейская сторона при­
несла недавно Москве офици­
альные извинения, и вопрос ор­
ганизации и финансирования 
нового независимого опроса 
будет обсужден на очередных 
консультациях в российском 
МИД.

В середине ноября в Москве 
впервые намечено провести 
российско-японские рабочие 
консультации об условиях ре­
патриации с Сахалина корей-

цев, желающих вернуться на> 
свою историческую родину.

Япония, как обобщила га­
зета «Иомиури», намерена по­
строить для корейцев с Саха­
лина жилые дома на тех зем­
лях, которые отведет для это­
го правительство 10.иной Ко­
реи. Кроме того, японцы гото­
вы выплатить престарелым 
корейцам пособие, призванное 
заменить пенсии, которые они 
получают сейчас в России, 
также оплатить расходы по пУж 
реезду людей с Сахалина li 
Южную Корею Правда, пра­
вительство Японии планирует 
выделить на реализацию этого 
проекта всего 5 миллионов 
долларов.

— При переселении мы дол­
жны учитывать мнения саха­
линских корейцев. Переселение 
не должно быть насильствен- . 
ным — только добровольным. 
Мы считаем позицию южно­
корейских властей неправиль­
ной, — подчеркнул официаль­
ный представитель МИД. — В 
Сеуле; как нам сказали, на 
японские деньги хотят создать 
три вида жилья для репатриан­
тов: дома для престарелых, 
лечебные заведения < постоян­
ным проживанием и общежи­
тия. Тем самым уже сейчас 
определяют, где жить сахалин­
ским корейцам, что является 
нарушением прав человека.

В Москве настаивают на то.м. 
чтобы деньги были выплачены 
не только тем, кто желает уе­
хать в Южную Косею, но и 
всем, кто пострадал от насиль­
ственной депортации.

Мы также считаем, под­
черкнул российский дипломат, 
что за корейцами необходимо 
закрепить 
ное право 
в Россию.

их беспрепятствен- 
возвращаться назад

«Известия»

Праздники и обряды
Важную сторону жизни ко­

рейцев составляют пышные зре­
лища, разного рода увеселения 
и красочные празднества. Од­
нако мощная волна модерни­
зации и приобщения к запад­
ному образу жизни, охватив­
шая Корею ла рубеже XX века, 
привела к тому, что о боль­
шинстве традиционных празд­
ников хотя и помнят, но редко 
соблюдают. И все же в корей­
ском календаре осталось нес­
колько важных праздничных 
дат, к которым корейцы до сих 
пор тщательно готовятся и от­
мечают их весело и с разма­
хом. Самым большим кален­
дарным праздником традици­
онно считается Соль — первый 
день первого месяца по лунно­
му календарю, который обыч­
но приходится на конец янва­
ря или начало февраля... Вся 
семья надевает лучшие одеж­
ды и собирается вместе, чтобы 
совершить обряды поминовения 
предков. По окончании церемо­
нии младшие члены семьи, со­
вершая традиционные глубокие 
поклоны, поздравляют стор-

после чего все усажива- 
за праздничный стол. Хо- 
основном Новый год про-

ших, 
юте я 
тя в 
должают встречать по лунному
календарю, корейцы празднуют 
его и по солнечному календа­
рю, для чего официально отво­
дится два выходных дня. В 
число больших праздников вхо- 

•дят Тэборым — первое пол­
нолуние в новом году, когда 
крестьяне и рыбаки молятся о 
богатом урожае и уловах и 
устраивают по такому случаю 
особые состязания; Тано — 5 
день месяца по лунному кален­
дарю, когда крестьяне на один 
день отвлекаются от полевых 
работ и устраивают общее пра­
зднество; Чхусок — 15 день 
восьмого месяца, по лунному 
календарю — праздник урожая 
и день благодарения; и, нако- 
нец, день рождения Будды — 
8 день четвертого месяца по 
лунному календарю, когда ве­
рующие совершают особые об­
ряды в монастырях и устраи­
вают красочные процессии с 
фонарями.

в Корее
У корейцев существует нес­

колько семейных праздников, 
которым придается очень важ­
ное значение. В такие дни уст­
раивается большое пиршество. 
Это пэкиль — 100-й день после 
рождения ребенка; толь — пер­
вый день рождения; хвангаа 
— 60-летннй юбилей, которому 
придается особое значение, по­
скольку в этот день человек 
завершает 60-летний зодиа­
кальный цикл по восточному . 
календарю, и, наконец, кохи — J 
70-летннй юбилей. Л

Кроме традиционных правд- ▼ 
ников, отмечаемых по лунному 
календарю, в Корее существу­
ют следующие общенациональ­
ные праздники: Новый год 
(1—2 января), День Первомар­
товского движения за незави­
симость (1 марта). Праздник 
древонасаждения (5 апреля), 
День детей (5 мая), День па­
мяти (6 нюня), День Консти­
туции (17 июля), День освобо­
ждения (15 августа/, День об­
разования Кореи (3 октября) 
и Рождество (25 декабря)
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Пора, пора, порадуемся...

Известно, что ваша газета 
помогла многим разыскать 
родственников, пропавших в 
годы войны и сталинского без­
временья. Вот и я решила вос­
пользоваться этой возможно­
стью и выяснить что-либо о 
судьбе моего дяди (брата мо­
его отца) Михаеля (Михаила) 
Кнолля, который родился в 
1882 году в Гроссайтингене, в 
Германии, и его семье в Таш-* 
кенте. Единственная информа­
ция, которой я располагаю, по­
черпнута из его писем 1923— 
1935 годов. Михаель Кнолль н 
его родители много писали 
друг другу, но большая часть 
писем из Германии не дошла

Еще одна судьба
В №№ 38, 45—49 «ДАЦ» были опубликованы воспоминания 

алматинкн Лидии Георгиевны Софенрейтер о «крутых марш­
рутах» ее отца, немца по происхождению, мужа-геолога, ка­
заха по национальности, человека, по ее словам, европейски 
образованного, каких были единицы. Сама, не знающая ни 
слова по-немецки, русская по матери, уроженка Гурьева Ли­
дия Георгиевна с лихвой хлебнула все испытания и унижения, 

^выпавшие на долю советских немцев. Написала эти воспоми­
нания по совету сестры для внуков и правнуков. Однако эта 

рсемейная хроника представляет интерес и для широкого круга 
' читателей как еще одно свидетельство очевидца о «веке- 

волкодаве».
Нашему автору — семьдесят девятый год. Несмотря на по­

терн и лишения, эта женщина не утратила светлого взгляда на 
жизнь, интерес к людям и происходящему в мире.

Мы продолжаем публиковать фрагменты воспоминаний Ли­
дин Софенрейтер о родных и близких, друзьях, окружавших 
эту семью в годы репрессий.

После ареста
V
V. После ареста отца в 1938 го­

ду и выселения нас из казен­
ной папиной квартиры, мы ока­
зались в другом районе не­
большого города Гурьева.

Рекой Урал город разделя­
ется на две так называемые 
стороны — Бухарскую и Са­
марскую. Таким образом, го­
род стоит на границе Европы 
— Самарская сторона и Азии 
— Бухарская сторона.

На самарской стороне более 
350 лет тому назад купцом 
Гурьевым был построен рыба­
чий городок Гурьев. Ныне он 
называется Атырау, по древне­
му, казахскому названию этой 
местности. До 1930 года Бу­
харская сторона была заселена 
казахскими аулами. Где к то­
му времени — 1938 году по­
строили и продолжают стро­
ить из камышита городок неф­
тяников. Бухарская сторона 
стала называться Эмбенской.

Жили мы до ареста папы на 
Самарской стороне, а выселены 
были на Бухарскую. Переехав 
в другой район, сестренки ока­
зались в другой, незнакомой 
им школе. Хочется рассказать 
о замечательных, благородных 
людях — взрослых и детях, в 
то трагическое время 1937-38 гг.

НИНА
Моя сестра Нина на семь с 

половиной лет моложе меня. 
Она училась в 6 классе. Клас­
сным руководителем была пре­
подаватель естествознания Ве­
ра Аркадьевна Злобина. Ее 
сын Игорь учился вместе с 
Ниной. Вера Аркадьевна узна­
ла о судьбе нашей семьи. Класс,

Затерявшийся в эпоху безвременья
до Ташкента. Многие письма 
М Кнолля затерялись в Гер­
мании.

Михаель Кнолль во время 
1-ой мировой войны был от­
правлен на восточный фронт. 
После плена он проживал в 
Ташкенте.

Вот, вкратце, то, что стало 
нам известно из его писем.

В 1920 году (возможно и 
1919) он был обвенчан в таш­
кентской католической церкви 
с женщиной из Сибири, кото­
рая воспитывалась у родствен­
ников в Ташкенте. В одном из 
писем он называет ее Алексан- 
Жой Сергеевной, в другом — 

уизой, что могло бы соот­
ветствовать русскому Лиза 
(Елизавета). А может быть, 
Михаель Кнолль просто выбрал 
«домашний, более немецкий 
вариант для Александры». В 
1923 году он пишет, что вла­
деет садом, которому почти 20 
лет. Когда дядя купил сад, 
он был сильно запущен, но 

куда попала Нина, был очень 
дружный. Нина живая, веселая 
(несмотря ни на что), иногда 
резковатая, быстро обрела дру­
зей. Ее полюбили девочки и 
мальчики.

После уроков первой смены 
Вера Аркадьевна просила Ни­
ну приходить к ним домой, 
чтобы помочь Игорю позани­
маться уроками (хотя учился 
он неплохо), конечно, предва­
рительно пообедав у них, цель 
— подкормить Нину. И так 
было каждый день в шестом и 
седьмом классах.

После окончания 7 класса 
мама настаивала, чтобы Нина 
шла работать куда-либо уче­
ницей, так как я не смогу со­
держать на свою очень скром­
ную зарплату семью в 7 чело­
век. Я настояла, чтобы Нина 
поступила в техникум и про­
должила образование. Ее од­
ноклассники не забывали Ни­
ночку (так ее звали все). Очень 
часто вечерами, после второй 
смены ватага ребят вместе с 
Игорем Злобиным приходили 
к нам в коммуналку.

Будучи уже студенткой, Ни­
на серьезно заболела, слож­
ное воспаление среднего уха. 
Знающий врач Сабина Фран­
цевна (фамилию забыла), на­
шла состояние тяжелым — по­
может только операция, ко­
торую в Гурьеве не осущест­
вить. Ближайший город — Аст­
рахань. Глубокая осень, пого­
да нелетная. Температура боль­
ной 40 градусов, она без соз­
нания. Сын Сабины Францев­
ны Лева учился в том же клас­
се, в котором раньше была и 
Нина. Сабина Францевна при­
ходила к больной днем и но­
чью, предпринимала все меры, 
чтобы помочь Нине выжить.

В Алматы проходит фести­
валь российских театров, в 
рамках которого наш казах­
станский зритель познакомил­
ся уже со спектаклями веду­
щих театров Москвы На сним­

урожай яблок в 1922 году со­
ставил 3000 центнеров, а позд­
нее он снял и урожай абрико­
сов, вишни, груш, слив и оре­
хов. Был там и виноградник, 
с которого он однажды полу­
чил 6000 литров вина.

В этом саду он в 1922 году 
(возможно и раньше) построил 
высокий дом, который выстоял 
при двух землетрясениях. Сад 
находился возле главной доро­
ги (но в каком направлении 
она вела — неизвестно), при­
близительно в 16 верстах от 
Ташкента.

Всего же нам известно три 
дядиных адреса.

1. 1923 год — Михаель 
Кнолль, г. Ташкент, ул. Твери- 
тиновская 4, дом Плесневича 
В. Л.

2. 1925—1929 — г. Ташкент, 
ул. Обсерваторская 17, Пер- 
лус, для М. Кнолля. Жена Ми­
хаеля Кнолля называла гос­
подина Перлуса зятем, свояком. 
Но так как она воспитывалась

Бог и она помогли. Гнойное 
воспаление прорвалось нару­
жу, а не в мозг, и Нина была 
спасена. Хотя еще долго лечи­
лась у Сабины Францевны в 
поликлинике. Сабина Фран­
цевна рассказала, как ее сын 
и все друзья по классу умоля­
ли ее спасти Ниночку, и мы пе­
рестали удивляться, какое 
упорство было в посещениях к 
больной, к нашей Нине днем и 
ночью. Светлая память о вра­
че осталась в сердце навсегда. 
Забегая вперед — Сабина 
Францевна была мобилизована 
на фронт в первые дни войны, 
где потом и погибла.

До знакомства с Верой Ар­
кадьевной я не знала, когда 
Злобины появились в Гурьеве, 
они не были старожилами в 
нашем городе. В 1941 году 
Злобины уехали из Гурьева в 
Россию, поближе к Москве.

ПО УКАЗУ ОТ
ДВАДЦАТЬ ВОСЬМОГО

Грянула Великая Отечест­
венная война 1941 г., и нача­
лась новая «карусель» нашей 
семьи. По указу от 28.08.1941 г. 
семья, как принадлежащая к 
немецкой национальности, в но­
ябре 1941 г. была выселена из 
Гурьева. На сборы было дано 
3 дня. Заявлено, чтобы пита­
нием запаслись на 14 дней и 
взяли с собой 100 кг груза, 
предполагался дальний этап. 
Немудреное имущество, остав­
шееся после трех лет нашего 
сиротства (после арестов), бы­
ло продано. Но выезд задер­
жался, и нам объявили, что 
вывезут в пределах Гурьевской 
области. Таким образом, мы 
оказались на руднике Индер- 
борстрой в 200—250 км от 
Гурьева.

Начались новые мытарства. 
Я была полтора месяца безра­
ботной, сестры Нина и Люся, 
бывшие студентки Гурьевского 
нефтяного техникума, были 
устроены на нетяжелую физи­
ческую работу. У меня с рабо­
той отрегулировалось, хотя и 
далеко не просто, в феврале 
1942 г. Работала в Ленинград­
ской геологической партии, про­
водившей разведку на бораты 
(ценнейшая руда, ранее ввози­
лась в СССР из-за рубежа). 
Партия, организованная в Ле­
нинграде Институтом Галургии 
в мае 1941 года, то есть, до 
войны. 

ках В. Коренчука — сцены из 
«Интимной жизни». Этот спек­
такль представляет санкт-пе- 
тербурский театр Михаила Бо­
ярского ведущего глалиую 
роль (Ноэль). Партнершей но 

у родственников, то сомнитель­
но, была ли жена г-на Перлу­
са действительно кровной сест­
рой Александры Сергеевны 
(Луизы) и был ли г-н Перлус 
действительно ее свояком.

3. 1935 — г. Ташкент, 4-ый 
Аккурганский тупик, дом 10, 
М. М. Кнолль.

Моя семья и я очень заин­
тересованы в судьбе моего 
дяди. Поэтому хотелось бы уз­
нать, был ли он во времена 
сталинизма куда-либо депор­
тирован, имел ли «он вообще 
детей и когда умер. Именно в 
настоящее время, когда после 
распада СССР новые государ­
ства на Востоке сближаются 
с Западом, такие семейные от­
ношения значительно укреп­
ляют дружбу народов и их 
взаимопонимание. Даже, если 
сегодня, спустя много десяти­
летий, очень нелегко искать, я 
прошу всех, кто прочтет мое 
письмо, помочь мне найти ка­
кие-нибудь следы и известия

Бедствовала наша семья 
страшно. При полуголод- 
ном существовании, 
проживание в холодной квар­
тире, где по углам онег. Зима 
1941-42 гг. была лютая. Все, 
что можно было выменять на 
просо, истощилось, и не было 
уверенности в выживании.

И вот 9.02.1943 г. меня заби­
рают на трудовой фронт. В 
ходатайстве перед военкома­
том начальника Геологической 
партии (авторитетного челове­
ка на руднике), заменить меня 
двумя сестрами Ниной и Лю­
сей (с их согласия), было от­
казано. Причина — сестры по­
лучали паспорта, когда папы 
уже не было, благоразумно, 
по тому времени. Националь­
ность указали по м'зме — рус­
ские. Отчаянию не было границ. 
Не смогла забежать перед 
посадкбй в машину в детсад, 
попрощаться с сыном. Так я, 
глава семьи, оставив пятилет­
него сына, больную мать и 4 
сестер (две из них школьни­
цы) отправлена была в неиз­
вестность.

Из всех уголков Сибири, Ка­
захстана, Узбекистана, Кирги­
зии и других мест, куда за­
бросило в 1941 году немцев- 
спецпереселенцев, женщины бы­
ли пригнаны на трудовой фронт 
в Гурьев.

Вместе с женщинами были 
собраны и мальчишки 16 лет, 
и даже моложе. И я, родив­
шаяся в Гурьеве и выдворен­
ная оттуда в 1941 году, ока­
залась в этих же рядах.

Немцы-мужчины были от­
правлены в трудовые лагеря в 
1942 году и многие погибли 
там. Но, видно, я счастливый 
человек... В февральскую вью­
гу прошли пешком 200 км с 
милиционером, останавливаясь 
на ночлег в поселках по реке 
Урал. Путешествие длилось 5 
дней. В группе было 16—18 че­
ловек. Я, 27-летняя была стар­
шей, остальные девушки 16—22 
лет, в основном ученицы пос­
ледних классов школы.

СРЕДИ ГЕОФИЗИКОВ
В это время в Гурьеве орга­

низовалась экспедиция Казах­

сцене стала его жена — Л. 
Лупиан (Арманда).

'Впереди у алматинцев еще 
будут интересные встречи с 
любимыми актерами театра и 
кино. Так что спешите радо- 
паться!

о моем дяде. И уже заранее 
благодарна этим людям. Что 
касается нашей семьи, то она 
всегда была заинтересована в 
судьбе дяди. Наряду с тем 
большим количеством писем, 
которые были написаны, отец 
Михаеля Кнолля (мой дедуш­
ка) планировал (в конце 20-х 
или начале 30-х годов) навес­
тить своего сына. У одного из 
друзей моего деда был ма­
ленький самолет, и они вдвоем 
собирались лететь в Таш­
кент. Были собраны все необ­
ходимые бумаги и разработан 
маршрут/ Но незадолго до 
старта пришлось запланиро­
ванное мероприятие отменить, 
так как нм было отказано во 
въездной визе. К счастью, те­
перь времена изменились. И 
надежда пока жива.

С дружеским приветом и 
надеждой,

Йоханна Михль, 
Гроссайтенген

ского отделения Государст­
венного Союзного Геофизичес­
кого Треста, находящегося в 
Москве. Экспедиции крайне не­
обходимы были рабочие кадры. 
Шла война, все мужчины на 
фронте.

В 1943 году в Гурьеве, в этой 
экспедиции было сосредоточе­
но порядка 70 проц, всех гео­
физических работ Союза. Из- 
за войны во многих районах 
геофизические исследования 
были прекращены, перспектив­
ность поисков нефтяных мес­
торождений была под вопро­
сом. Прикаспий — Эмба-нефть 
очитался перспективным, с вы­
сококачественной нефтью, сю­
да и сосредоточили огромный 
потенциал поисков нефти гео­
физическими методами, в ос­
новном сейсмическими.

Отсюда и огромный приток 
самых квалифицированных гео­
физиков Союза в г. Гурьев. 
Это помогло мне пройти заме­
чательную школу, стать интер­
претатором сейсмических дан­
ных, и успешно проработать 25 
лет по этой специальности.

В отделе кадров объединения 
Казахстаннефть, куда нас, мо­
билизованных, привели, знали 
кто я есть (до выселения рабо­
тала в той же системе), сразу 
же успокоили, что мне не бу­
дет плохо. Всю нашу группу 
передали в экспедицию КАЗО, 
а там некоторых девушек на­
правили на курсы шоферов, 
других на базу хозрабочими 
и т. д.

Меня определили в интер­
претационное бюро экспедиции, 
где должна была освоить спе­
циальность геофизика-сейсми­
ка, с которой была немного 
знакома теоретически, когда 
училась. Этот метод поисков 
нефтеносных структур тогда 
еще зарождался.

Постепенно осваивала интер­
претацию сейсмических дан­
ных, выполняя и другие топо­
графические чертежные работы 
и прочее. Прошел 1943 год. В 
полевой сезон 1944 г, в одну 
из сейсмических партий назна­
чили меня интерпретатором.

(Продолжение следует)

се наоборот

тексте вы встретите 
без этих огласовок 

общем, все наоборот! 
существует такое по- 
генетическая память.

Я изучаю иврит. Вернее бу­
дет сказать, пытаюсь это де­
лать, что очень нелегко, пото­
му что язык совсем не похож 
на те, с которыми я уже в той 
или иной степени знакома, 
особенно на письме. Рука, как 
у первоклашки, с трудом вы­
водит значки и фигурки, ко­
торые невозможно поначалу 
было отличить. К тому же пи­
сать нужно справа налево, сни­
зу страницы наверх, — книж­
ки на иврите читаются с кон­
ца, с последней страницы. Вдо­
бавок гласные звуки пишутся 
не между согласных, как мы 
привыкли, а внизу согласных 
— в виде точек и черточек. Та­
кое слозо зрительно надо хо­
рошо запомнить, потому что в 
печатном 
его уже 
снизу. В 
Говорят, 
нятие — 
Мои далекие предки, жившие 
давным-давно на 
Востоке, говорили 
языке. Более двух тысячеле­
тий тому назад евреи были из­
гнаны со своей земли римля­
нами, захватившими террито­
рию северного Израиля, и Юж­
ной Иудеей. С тех пор евреи 
говорят на всех языках мира. 
Но сохранившееся на протяже­
нии столетий стремление иметь 
свой язык породило много 
разновидностей еврейского 
языка: идиш — язык евреев 
Центральной и Восточной Ев­
ропы, ладино — язык еврей­
ских выходцев из Португалии 
и Испании, амхарский — язык 
фалашей, эфиопских евреев. У 
бухарских евреев свое наре­
чие, у грузинских — свое...

Стремление большинства ев-

Ближнем 
на этом

К ПРЕКРАСНОМУ

И ВЕЧНОМУ

Нет, не так уж плоха наша 
жизнь, и есть надежда к луч­
шему, когда в такое тяжелое 
время появляется не просто 
творческий коллектив, а целый 
арт-салон. 8 января концертом 
скрипача с мировым именем, 
лауреата нескольких Между­
народных конкурсов, причем, 
самых престижных, Марата Би- 
сенгалиева и его супруги, глав­
ной флейтистки оркестра Се­
верной оперы Стины Уилсон- 
Бисенгалневой в Доме кино со­
стоялось открытие арт-салона 
«Дайк-класснк». Их выступле­
нием завершилось первое сов­
местное турне казахстанских и 
английских музыкантов, запла­
нированное еще во время офи­
циального визита президента 
Нурсултана Назарбаева в Ве­
ликобританию. Это турне орга­
низовано частным концертным 
агентством «Бастау» при со­

в иврите
реев вернуться домой и гово­
рить на своем языке продол­
жало жить в ежедневных мо­
литвах, Священных книгах, на­
писанных уже за пределами 
своей родины.. Например, 
Талмуд появился на свет в Ва­
вилоне — так называемый ва­
вилонский Талмуд, это овод 
еврейских религиозных зако­
нов, по которым жили многие 
поколения евреев.

Толчок возрождению языка 
был положен в конце 19 ве­
ка, когда возникло сионист­
ское движение — нерелигиоз­
ное по своей сути, выражаю­
щее стремление части еврей­
ского народа жить на своей 
исторической родине. Этому 
способствовали притеснения 
евреев в Европе и российские 
погромы. Движение окрепло 
после второй мировой войны, 
после геноцида европейского 
еврейства.

Иврит —- это язык, возро­
дившийся, как птица Феникс, 
из пепла. К жизни его вернул 
в конце прошлого столетия 
Элейзер бен Иегуда, выходец 
из России. Своего младшего 
сына он воспитывал только на 
иврите — это был первый сов­
ременный ребенок, для которо­
го древний язык, на котором 
только молились, часто не по­
нимая смысла произносимых 
слов, стал родным. Его отец 
способствовал открытию пер­
вой гимназии на иврите, хотя 
этому сопротивлялись консер­
ваторы-евреи, 
сы, жившие 
Палестины, i 
осквернением 
языка обращения к Богу.

Современный иврит вобрал в 
себя очень много слов и поня- 

ультраортодок- 
на территории 

они считали это 
святого языка,

действии спонсоров — фирмы 
’Раимбек», национальной авиа­
компании «Казахстан ауе жо- 
лы» и издательской фирмы 
«Дайк-цресс*.

Концерт был великолепен. 
В исполнении семенного трио, 
а партию фортепиано вела се­
стра маэстро Анда Бисенгали- 
ева, прозвучали марш из оперы 
«Любовь к трем апельсинам» 
Прокофьева-Хейфеца, «Венгер­
ская пасторальная фантазия» 
Доплера, «Каприччио» Эльга- 
ра, ноктюрн Гобера, вариации 
на оригинальную тему Веняв- 
ского и шесть пьес для флейты, 
скрипки и фортепиано Шоста­
ковича. Программа — слож­
ная и насыщенная. Это дейст­
вительно подарок казахстан­
ским меломанам, слышавшим 
последний раз «живьем» Мара­
та Бисенгалнева почти четыре 
года назад. Сейчас маэстро жи­

тий из русского н английского 
языков, американизмов. «Ра­
дио» — так и будет на иврите 
«радио». Буквы «ы» в этом 
языке нет, так что слово, на­
пример, «музыкант», звучит 
как «музикант». Слово «опера» 
тем более не нуждается в пе­
реводе. «Модерн», «классит» 
— современный, классический. 
Слова «Русия», «университе­
та», «академья», «сигария», 
«кибуц», «гитара», «хулиган», 
«кафе», вы, конечно, поймете. 
Те, кто немного знают англий­
ский, поймут и короткое сло­
вечко на иврите — «трэмп» — 
означающее бесплатную езду 
на автомобиле, или автостоп — 
так добираются в Израиле до 
нужного места многие. Неко­
торые даже ездят каждый день 
на неблизкую работу из так 
называемых «спальных» райо­
нов. Или «джоб» — по-англий­
ски работа, на иврите означает 
выгодную, блатную работенку, 
«хитрый» заработок. Немало 
слов и понятий этого языка 
звучат по-русски очень поэтич­
но. Например, слово «Тель- 
Авив», название столицы Изра­
иля, состоит из двух слов — 
«холм весны». Красиво, прав­
да?

Что 
памяти 
ерунда, 
языком 
ниматься, 
нее, чем другими. Могу толь­
ко сказать, что многие мои од­
нокашники по классу иврита 
не только евреи, но и русские, 
казахи, люди других нацио­
нальностей, уже бегло читают 
на этом древнем языке.

касается генетической 
—. это, по-моему, 

Просто ивритом, этим 
парадоксов, надо за- 

может быть, усерд-

Татьяна ГОЛЬД

вет постоянно в Англин и вы­
ступает с концертами по всему 
миру.

Как обещает арт-салон 
«Дайк-классик», любителей пре­
красного и вечного ждут встре­
чи с бельгийским пианистом 
Валерием Афанасьевым, испол­
нителями из России Надеждой 
Красной и Виктором Третья­
ковым, а также с Еленой Об­
разцовой и другими не менее 
именитыми музыкантами и 
певцами.

НА СНИМКАХ:
1. Выступают супруги Бисен- 

галиевы.
2. Интервью семьи Бисенга- 

лневых алматинским журна­
листам.

Сара МУСТАФИНА, 
Александр ПАВСКИЙ (фото) 

(КазТАГ)

Над чем смеемся?

ЗАПРАВЩИЦА АЗС № 7 
Дуся Нюсина на днях приоб­
рела бриллиантовое колье, ко­
торое, как нельзя кстати, при­
шлось к новому платью от Кар­
дена. «Королева бензоколонки» 
— так теперь с восхищением 
называют ее.

♦ ♦ ♦

КРОМЕ того, Дуся Нюсина 
завоевала звание «Мисс-бюст 
СНГ». Альтернативные канди­
даты на это высокое звание в 
конкурсе — кассирша Аэро­
агентства, дежурная гостини­
цы, маникюрщица и инвалют­
ная путана, вышедшие в фи­
нал, проиграли ей в неравной 
борьбе Бюст Дуси Нюсиной

занесен в книгу рекордов Гин­
несса.

* * *
СИЛЬНОЕ потрясение испы­

тала Дуся Нюсина, когда узна­
ла, что в японском языке нет 
крепких выражений, а слово 
«екибана» означает совсем не 
то, -что она думала. «Как же 
там обслуживают клиентов?» 
— посочувствовала она своим 
зарубежным коллегам.

* * *
ЕСЛИ у вас нет наличных, 

Дуся Нюсина отпустит вам 
бензин в перерасчете на фран­
цузскую косметику, импорт­
ные колготки, зернистую икру, 
блок сигарет «Мальборо» или 
за билеты на Аллу Пугачеву.

* ♦ *

С УВЛЕЧЕНИЕМ собирает 
Дуся Нюсина марки. Немецкие.

* * *
ГУМАНИТАРНУЮ помощь 

оказала Дуся Нюсина семье 
Гуляшкнна В. Н., вручив в кон­
верте пятьдесят долларов. Ин­
спектор по борьбе с экономи­
ческими преступлениями Вик­
тор Петрович от имени всей 
семьи сердечно поблагодарил 
меценатку.

♦ ♦ ♦
ДУСЯ Нюсина никогда не 

унывает. «Нет проблем!» — ее 
любимый девиз. Вот, напри­
мер, захотела она выиграть в 
спортлото — ис первого же 
раза угадала все шесть номе­
ров.

♦ ♦ ♦
НЕ ДАИ Бог попасться на 

острый язычок Дуси Нюсиной. 
Разругалась с ней как-то смен­
щица Клава и рада не была. 
Дуся тут же окрестила ее Ав-

Королева 
бензоколонки, 
или Хроника жизни 
заправщицы АЗС 

Дуси Нюсиной, 
нуворишки

токлавкой. Так и пошло: Ав- 
токлавка да Автоклавка... Ни­
кто уже ее иначе и не называл. 
Пришлось ей уволиться.

♦ ♦ ♦

СЛОВАРНЫЙ запас Дуси 
Нюсиной обогатился новым 
словом «альтернатива». Когда 
ей объяснили, что оно обозна­
чает, она стала называть сво­
его любовника альтернативным 
мужем.

♦ ♦ *

«НЕ МОЖЕТ быть!» — не 
поверила Дуся Нюсина, когда 
услышала поговорку, будто бы 
черного кобеля не отмоешь до­
бела. Она нашла остроумное 
решение, чтобы опровергнуть 
поговорку, и с помощью пе­
рекиси водорода перекрасила 
своего ризеншнауса. Теперь она 
обладательница единственного

в мире экземпляра кобеля- 
блондина этой породы.

♦ ♦ ♦

ЛУЧШИЙ друг и наставник 
Дуси Нюсиной—книга. На днях 
она совершила удачную бар­
терную, сделку, обменяв «Утра­
ченные иллюзии» на «Книгу о 
вкусной и здоровой пцще».

♦ * ♦

В ТРУДНОЕ для народа 
время, когда говядина, свини­
на и баранина дорожают пря­
мо на глазах, Дуся Нюсина от­
казалась от пельменей, бесбар- 
мака, плова, гусиного паште­
та, люля-кебаба и бастурмы и 
перешла на вегетарианскую пи­
щу — она питается исключи­
тельно овощами и фруктами: 
ананасами, папайей, бананами 
и запивает их кокосовым мо­
локом.

« * *

УЗНАВ, что родилась под 
знаком Козерога, Дуся Нюсм- 
на прекратила обзывать мужа 
козлом.

ОБЩЕСТВЕННЫЙ опрос 
выявил высокий рейтинг Дуси 
Нюсиной. Так, средн таксис­
тов она пользуется большей 
популярностью, чем, например, 
Жириновский. Вероника Каст­
ро, Якубович или Марадона, 
однако уступает Ивану Трофи­
мовичу, начальнику ГАИ.

♦ ♦ ♦

«ЧТОБ я так жил!» — вос­
кликнул техасский мультимил­
лионер Сэм Маккартни, быв- 
шйй одессит Сеня Макаров с 
Малой Арнаутской улицы, ког­
да побывал в гостях У Дуси 
Нюсиной.

Рафаэль СОКОЛОВСКИЙ
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Friedrich BOLGER

Mit dir beginnt 
das Heimatland

Vor meinem Vaterhaus am Karaman 
stand stattlich schön ein Pappelbaum, 
in dessen Schatten allzubald zerrann 
der fernen Kindheit ungetrübter Traum. 
Früh zog ich aus, fort in die weite Welt. 
Bald weilte ich im Osten, bald im Norden. 
So sind wir doch: 
den Wandervogel hält 
nichts mehr zurück, ist flügge er geworden. 
Oft bangte sich um mich mein Vaterhaus, 
denn ich erlebte harte Schicksalsschläge... 
Doch ich war weit, und lange blieb ich aus... 
Uns trennten endlos schwere, weite Wege. 
Als reifer Mann griff ich zum Wanderstab 
und kehrte wieder heim nach langen Jahren. 
Die Eltern ruhten längst im stillen Grab, 
und die Gespielen waren weggefahren. 
Doch stand noch da mein altes Vaterhaus 
und auch der Pappelbaum auf frischen Matten. 
Dort gingen fremde Menschen ein und aus, 
und fremde Kinder spielten dort im Schatten 
О Vaterhaus, wo meine Wiege stand! 
Ich hab ein.Heim, das schöner ist und neuer, 
mit dir jedoch beginnt das Heimatland, 
kein andres Haus ist mir so lieb und teuer. 
Ich eilte meinem grünen Freund entgegen, 
berührte zärtlich seine rauhe Rinde.
Manch schmucken Baum traf ich auf meinen Wegen, 
doch ob ich einen solchen jemals finde?
Dann ging ich fort auf Nimmerwiedersehn.
Mich rief die Pflicht und ich ging ohne Klage. ' ( 
О diese Welt! Sie ist noch mal so schön, 
seit ich mein Vaterhaus im Herzen trage.

Kraft der Erde
Wir alle sind der Sonne Enkelkinder, 
wer du auch bist und was du tust, gleichviel. 
Sie leuchtet dir zu deinem Ziel, 
gibt Kräfte dir und Lebensmut nicht minder. 
Wir alle sind der Mutter Erde Söhne 
vom ersten bis zum letzten Atemzug.
Sie stählt das Herz,
gibt Schwingen ihm zum Flug, 
auf daß Erfolg all unsre Werke kröne.
Wir alle sind Antäus jüngste Erben, 
in unsren Adern pulst sein Lebenssaft.
Die Erde gibt uns immer neue Kraft, 
daß uns kein Unrecht bricht und kein Verderben. 
Verwurzelt mit dem lieben Heimatland, 
vergeben Sonne wir mit offner Hand.

Michail DUDIN

Und mir gefällt
Das Wort wird alt, 
das Wort wird blaß, 
wenn es in Zimmerengen haust.
Und mir gefällt, wenn auf das Gras 
ein frischer Frühlingsregen braust.
Und mir gefällt, wenn meine Spur 
sich in den Krustenschnee vergräbt, 
vorüberzieht die Winterflur 
und Frische mir entgegenschwebt.
Und mir gefällt, wenn mich berührt, 
mit zarter Hand ein kühler Wind, 
wenn Trennungsweh, wild angeschürt, 
zu Versen wird, die Flammen, sind.
Und mir gefällt, wenn halb verschneit 
die Wege sind, die ich betrat.
Ich bin zu wandern stets bereit 
auf der Gedanken dunklem Pfad...
Was nicht gelang, das spornt mich an, 
auch das, was ich erträumt noch nie. 
Wenn's eine Gottheit geben kann, 
dann bist es du nur, Poesie!

Nachdichtung Herbert HENKE

Ich kann nicht singen
Ich kann nicht singen, kann nicht leben! 
Zu schwer mir diese Trennung fällt.
Mit gleichem freudevollem Beben 
bestaunten wir stets diese Welt.
Wenn ich mein Lied im Sommer dichte, 
empfind ich deutlich den Verlust:
Wohin ich meinen Blick auch richte, 
ich fühle nur mit halber Brust.
Die Waldung, dieses Feld im Reifen, 
dem Blau voll Sehnsucht zugekehrt, 
sie können mich nur halb ergreifen, 
da dir ihr andrer Teil gehört.
Soll ich dich hart und herzlos nennen?
Um Hilfe hallt mein Ruf dir nach.
Wie können Tag und Nacht sich trennen? 
Gehört zur Nacht nicht auch der Tag?

Nachdichtung Herbert HENKE

Rosa PFLUG

Ussolka
Still schlängelte 
das Flüßchen sich 
durch die grünen Wiesen. 
Seine Wellen waren warm, 
wedch und sonnenklar — 
drin badeten die Kinder 
freudenfroh.
Nichts ist geblieben heut 
von dieser Herrlichkeit, 
der freundlichen Ussolka. 
Versiecht die stillen

Wasser 
und versumpft die Ufer. 
Reihergras und Wermut 
wachsen ringsumher.
Müll und Trödel allerlei 
häufen sich von Jahr 

zu Jahr,

ja jeden Tag vielleicht — 
als wäre man bestrebt, 

die Perle der Natur 
mit Absicht zu vernichten. 
Und siehe da! — 
man hat sein ,/Ziel“ 

erreicht.

Und ist ein 
Wurf gelungen 

Lichtblaue Sterne winken 
wunderweit wie die Welt. 
Unbegründete Hoffnung 
wie eine Sternschnuppe 

fällt.
Und ist ein Wurf gelungen, 
erscheint uns blaß und 

matt 
die heißersehnte Höhe, 
die fern geleuchtet hat.

..Das sind doch Gebrauchsgc- 
genstänlde, die in Jedem Haus 
nötig sind'', bemühte sich Anna, 
ihn zu übenzemgen.

..Meinetwegen, ich überlasse 
dir die EntEohelriulig."

Schon am nächsten Tag ka­
men die erwähnten ..Dinge" Ine 
Haus. Besondere Freude bekunde­
te Alexej Petrowitsch daran 
nicht. Dieser gutherzige und 
freigebige Mensch fürchtete sich 
einem klein bürgerlichen Milieu 
zu verfallen. Das aber drohte Ihm 
nicht, denn Anna war selbst 
gegen alles Entbehrliche in der 
Wohnung. Sie einigten sich dar­
über und lebten auch weiter In 
Eintracht und Liebe. Nach und 
nach richtete Anna die Wohnung 
ein. Alle Möbel wurden umge­
stellt, und das Zimmer veränder­
te sich gänzlich. Nur das Frauen­
porträt blieb an seinem Plata. 
Vom Porträt schaute gledchgül- 
tbg die mit zwei Nobelpreisen 
ausgezeichnete polnische Chemi­
kerin und und Physikerin Curie- 
Marie Skladowska. Diese Frau 
war Alexej Petrowltschß Ab­
gott...

Alexej Petrowitsch maß den 
heilsamen Spaziergängen vor 
dem Schlafengehen große Bedeu­
tung bei: „Es Ist längst zur 
Binsenwahrheit geworden: Vor 
dem Schlafengehen muß der 
Mensch sich Bewegung ver­
schaffen...", überzeugte er An­
na. Spät abends machten sie 
bei beliebigem Wetter Spazier­
gänge durch die Straßen.

Anna schwärmte für das Ki­
no und sah sich fast Jeden neuen 
Film an. Alexej Petrowitsch war 
nicht besonders erbaut von den 
letzten Filmen. Ihn Interessierten 
nur Filme von künstlerischen 
Wert «und beachtlichem Inhalt.

..Wie wäre es, wenn wir 
wieder mal ins Kino gehen?" 
fragte Anna. „Heute wird ein 
neuer Film gezeigt. Vielleicht 
sehen wir Ihn uns an?“

„Heute kann Ich leider nicht 
mitgehen, ich muß meinen Arti­
kel für die „Medizinische Zeit­
schrift" beenden. Vielleicht ge­
hen wir ein anderes Mal?"

„Habe nichts dagegen", wil­
ligte Anna ein. Sie war immer 
willfährig und nachgiiblg, des­
halb war es leicht, mit ihr aus­
zukommen. „Man sagt es sei ein 
Film aus dem Leben der Flie­
ger", fügte sie hinzu.

„Aus dem Leben der Flieger? 
Diesen Film werden wir uns un­
bedingt ansehen, sogar schon 
morgen."

„Ich habe schon längst be­
merkt, daß du eine besondere Vor­
liebe für die Flieger hast."

„Und du auch ', lächelte er, 
„wenigstens für einen von ihnen, 
wie es mir scheint..."

„Nein, das geht entschieden 
zu weit. Ich möchte gern wissen, 
wen ich von den Fliegern vorge­
zogen halbe", lachte sie auf. „Du 
sprichst in Rätseln".

Alexej Petrowitsch blieb ste­
hen, höb die Hand zur Ehrenbe­
zeugung: „Flieger Smelow!"

„Du bist ein Flieger?" Anna 
hatte das Gerede noch immer für 
einen Scherz gehalten.

„Ja, ich — dein untertäniger 
Diener!"

„Machst du einen Witz?" Sie 
wußte nicht, ob er Spaß machte 
oder es ernst meinte."

„Nein, ich scherze nicht."
„Wann war denn das? Erzähle 

bitte davon...."
jDas war vor vielen, vielen 

Jahrein", versuchte er albzulenken. 
Er war nicht aufgelegt zu er­
zählen, aber schließlich brachte 
ihn Anna doch dazu.

Alexej Petrowitsch begann zu 
erzählen: „Von früher Kindheit 
an hegte ich den Traum, mich 
einmal wie Ikarus zum Himmels­
zelt emporzuschwingen und über 
die Ende zu schweben. Je älter 
ich wunde desto stärker wurde 
dieser Traum. Bel der Mutter 
fand Ich keine Unterstützung. 
Sie wollte davon nichts wissen 
und behauptete fest, daß Ich in 
Vaters Fußtapfen, treten sollte. 
Sie wollte aus mir einen Biologen 
machen. Mit zwölf Jahren verlor 
ich den Vater..."

Nach kurzem Schwelgen fuhr 
er fort: „Mein Vater war ein 
strenger und zugleich guther-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 47 
—53/94, 1/95)

zl'ger Mensch. Weißt du, wie er 
mir das Schwimmen beibrachte? 
Er zog mich In die Mitte des 
Flusses, an eine Stelle, wo ich 
den Grund nicht erreichen konn­
te. Los! befahl er und warf 
mich ins Wasser..."

„'Das war eine grausame Schu­
le: du hättest doch ertrinken 
können", meinte Anna erschrok- 
ken.

„'Ertrinken? Nein! Der Vater 
hätte das nicht zugelassen. Er 
stand Ja daneben und hätte mich 
natürlich gerettet".

mit Palästen, Drehbrücken und 
Museen zeigen. L’nd die Stamm­
einwohner der Stadt, muß Ich 
dir sagen, sind Menschen einer 
(besonderen Kultur, zeichnen sich 
durch Edelmut und Feingefühl 
aus. Leider nimmt die Zahl sol­
cher Menschen Immer mehr ab. 
Apropos, einer dieser abtreten­
den Generation ist nach dem 
•Krieg lin Alma-Ata stecken ge­
blieben..."

„Wer löt denn das?"
,jDer Akademiker Tlchow Gaw- 

riil Andrianowitsch, eine hochge-

gewlß unter einem glücklichen 
Stern geboren!"

„Ich hätte nie gedacht, daß 
Ihr so raffinierte Betrüger seid", 
lachte Anna.

„Na was habe ich damit zu 
tun?"

„Du warst doch daran mit­
beteiligt!"

„Ach. ich bereue es sehr!" 
sagte er scherzhaft. „Aber was 
soll Ich Sergej Wladimirowitsch 
sagen, Ich glaube, wir nehmen 
seine Einladung an."

Anna war nicht geneigt daran

zählt", sagte Alexej Petrowitsch. 
Er wußte von ihr nur, was sie 
ihm damals im Krankenhaus mlt- 
getedlt hatte, das alber war nicht 
alles, was sie erlebt hatte. Die 
Zett war zu knapp bei Jener 
Begegnung, deswegen hatte er 
lange nicht alles erfahren. Er 
wußte zwar, daß es ihr nicht 
leicht ging. Er vermeldete dieses 
Thema, berührte es nicht, um 
sie nicht aufzuregen.

„Du hast Ja selbst gebeten, 
nie von jenen Jahren zu spre­
chen", sagte Anna. Ihr Ge­
sicht veränderte sich. Sie wurde

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

Mit größter Aufmerksamkeit 
lauschte Anna den weitläufigen 
Erinnerungen ihres Mannes. 
Hier und da machte sie eine Be­
merkung...

„Müßiggang ist der Anfang 
aller Laster, heißt es im Volks­
mund. Mein Vater pflegte diesen 
Satz immer wieder bei Gelegen­
heit zu wiederholen. Ich folgte 
seinem Vorbild nicht, obwohl ich 
ihn sehr lieb hatte. Erst in reifen 
Jahren fing ich an, zu begreifen 
wie sehr er mir mit seinen Rat­
schlägen fehlte. Auch Jetzt ver­
miße ich Ihn sehr, nach seinem 
Tode erzog milch die Mutter, eine 
Lehrerin, nach ihren eigenen 
Grundsätzen. Noch vor Beendi­
gung der Mittelschule, verließ ich 
sie und wurde mit sechzehn 
Jahren vollkommen selbständig. 
Mein Betragen verursachte der 
Mutter natürlich viel Unruhe 
und Sorgen, was mir sehr leid 
tut..."

Die letzten Worte sprach 
Alexej Petrowitsch mit gedämpf­
ter Stimme, wie, um seine ver­
spätete Reue zu äußern.

„Eine Zeltlang vagabundierte 
ich von Ort zu Ort durch Städte 
und Dörfer. War Erdarbeiter, 
Briefträger und endlich arbeite­
te ich als Lastträger im Flugha­
fen. Dort wurde ich mit jungen 
Riegern bekannt. Als sie von 
meinem sehnlichsten Wunsch er­
fuhren, Flieger zu werden, ka­
men sie mir bereitwillig zu Hil­
fe. Die Studienjahre in der 
Rlegerschule vergingen schnell. 
Nach Beendigung der Lehran­
stalt wurde mir der Fllegertitel 
zugeeignet. Man schickte mich 
nach Noworosslsk. Dort sollte ich 
meine Dienstpflichten erfüllen. 
Hier machte ich Bekanntschaft 
mit einem Mädchen, das etwa 
drei Jahre älter war als ich. Sie 
begeisterte mich so, daß ich fast 
den Verstand verlor. Wir trafen 
uns oft am Meeresstrand, wo wir 
manche schöne Stunde verbrach­
ten. Einst verspielte ich ihr eine 
Wette., darauf stellte sie mir ei­
ne tolle Forderung: Ich sollte ein 
leeres Faß, das nutzlos am Rande 
des Flughafens -lag, vom 
Flugzeulg auf die Stadt 
werfen. Vielleicht war 
das auch nicht ernst gemeint... 
Ich wollte nicht wie ein Feig­
ling aussehen. Und während der 
Nachtwache meines Freundes 
Nikolaus startete ich mit einem 
kleinen Flugzeug, das damals Ku- 
kurusnik hieß, in den Luftraum 
der Stadt und von dort flog das 
verdammte Faß nach unten. Für 
diese „ritterliche Heldentat" 
wurde der Flieger Smelow aus 
dem • Flugwesen vertrieben. Das 
war mein Sturz."

„Und dein Freund auch? Ich 
meine Nikolaus?"

„Nein, er kam leichten Kaufs 
davon, ihm wunde ein strenger 
Verweis mit Verwarnung erteilt. 
Gegenwärtig lebt er in Leningrad 
und unterrichtet an der Militär­
akademie. Vor drei Jahren war 
Ich bei ihm auf Besuch. Wir erin­
nerten uns an unsere ausgelasse­
ne Jugendjahre. Ich möchte ihn 
nun mit dir noch einmal besu­
chen und dir die schöne Stadt

bildete Persönlichkeit, ein Mann 
von Geist und einer der besten 
Repräsenten unserer Astronomie. 
In seinem hohen Alter ist er 
noch erstaunlich regsam und 
rüstig und hat noch ein zuver­
lässiges Gedächtnis. Er ist ein 
'Mensch von altem Schlag."

Nach einer kleinen Pause 
fügte Alexej Petrowitsch hinzu:

.^Solche Menschen wie er sind 
äußerst notwendig für die Auf­
rechterhaltung der geistigen und 
moralischen Gestmd heft der Ge­
sellschaft. Ich mache dich mit 
Ihm bekannt, damit du selbst 
seine Hochherzigkeit und vielsei­
tige Gelehrsamkeit bewundern 
kannst."

„•Das würde mich sehr freu­
en."

Nach dem Bummel durch die 
nächtliche Stadt, gingen sie 
gemächlich nach Hause. Es war 
angenehm kühl. Im leichten 
Wind lispelte das Laub. Un­
zählige Insekten schwärmten um 
die Straßen Laternen. Nur noch 
vereinzelte Fußgänger kamen 
ihnen entgegen.

Sie waren früher als ge­
wöhnlich zurückgekehrt. Alexej 
Petrowitsch schob den Stecker 
der Tischlampe in die Steckdose 
und machte sich sofort an sei­
nen Artikel. Anna zog sich aus 
und schlüpfte ins Bett.

„Schläfst du schon?" fragte 
Alexej Petrowitsch?"

„Nein., na was denn?"
„Ich habe 'beinahe verges­

sen, daß Sergej Wladimirowitsch 
uns zum Angeln, eingeladen hat. 
Er ist doch ein leidenschaftlicher 
Fischer. Fast Jeden Sonntag 
fischt er an der 111. Unlängst hat 
er dich ein neues Angelgerät ge­
kauft und freut sich darüber wie 
ein Kind. Ich war mit ihm zwei­
mal am Fluß. Das letzte Mal 
hatten wir Pech. Wir saßen ge­
duldig mehrere Stunden am Ufer 
und starrten auf den Schwim­
mer. Aber kein einziges Fischlein 
biß an. Mir . war es ja einerlei, 
aber daß Sergej Wladimiro­
witsch dabei seine gute Stimmung 
nicht verlor, wunderte mich. Er 
konnte doch nicht mH leeren 
Händen zurüokkehren und von sei­
nen Hausan gehörigen verspottet 
wenden."

„Гп einer beliebigen Lage 
gibt es einen Ausweg", sagte er 
in einem rätselhaften Tonfall 
und ging zum Wagen. Ich folgte 
ihm. „Fahren wir anderswohin..." 
Er schaltete den Motor ein und 
■wir fuhren los.

„Na, wohin denn Jetzt?" er­
kundigte ich mich.

„Wärst bald sehen", sagte er 
schmunzelnd und steuerte dem 
nächsten Dörflein zu. Dort an­
gekommen, bremste er und kauf­
te bei einem alten Bekannten 
einen Stoß ansehnlicher Fische...

„So ein Schalk und Schlau­
kopf ist erl", lachte Alexej 
Petrowitsch. „Ich denke, er hat 
es nicht zum ersten Mal so ge­
macht. Einen Teil der Fische 
verteilte er unter den Nach­
barn. Sie ahnten keinen Trug 
und lobten sein ungewöhnliches 
Anglerglück. „Doktor! Sie sind

teilzunehmen. Sie sagte nur aus 
■Höflichkeit :„Ich danke ihm für 
seine Einladung." Die Gründe ih­
rer Absage 'behielt sie für sich. 
Sie lächelte nur: „Das hat Ja 
noch Zellt".

Alexej Petrowitsch merkte, 
daß Sie keine Lust zum Mitfahren 
■hatte und redete auf sie ein:

„Du wirst dich dort nicht 
■langweilen. Es ist doch wunder­
bar, wenn man so am Ufer sitzt, 
dtte tänzelnden Wellen beobachtet 
und seinen Gedanken nach­
hängt."

„Mir scheint, du bist Im Be­
griff, einen Vers von Stapel zu­
lassen", fiel sie ihm Ironisch ins 
Wort. Sie gab immer noch keine 
Zusage, obzwar sie wußte, daß 
er nach seiner angespannten Ar­
beit Abwechselung nötig hat­
te.

iEr schien Ihren ironischen 
Ton nicht gehört zu haben:

„Fahren wir mit. Ich bin über­
zeugt, daß es dir Vergnügen be­
redten wird. Ich werde dir das 
Angeln beibringen."

,,'M4-r?" Weißt denn du nicht, 
daß deine Ehegattin beinahe ei­
ne berufliche Fischerin ist? Und 
so ein Laie wie du, will mir das 
Angeln beibringen! Na, so was!"

„Offen gesagt, ich vermutete 
dicht, daß ich mit einer Frau von 
so romantischem Beruf verheira­
tet bin!" stimmte er in ihren Ton 
ein. „Warum willst du denn 
nicht mit? Man muß doch von 
'Zeit zu. Zelt etwas Zerstreuung 
haben." „Apropos! Am Sonntag 
wirst du Gelegenheit haben, Ser­
gej WladimirowLtsch und mir, 
deine Kunst im Angeln zu zei­
gen..."

Sie schaute ihn mit verschmitz­
ten Augen an: „Wenn es darauf 
ankommt, kann Ich dich mit­
samt Sergej Wladimirowitsch aus- 
stechen!" In diesen Worten klan­
gen Überzeugtheit und Heraus­
forderung mit.

„So geübt bist du im Angeln? 
Also bis Sonntag!"

„Wozu brauchen wir denn so 
lange warten? Ich 'kann es dir 
sofort beweisen. Momentmai!" 
Sie sprang heiter aus dem Bett, 
'lief zum Schreibtisch, wühlte in 
ihren Papieren, dann entnahm 
sie ihnen ein Dokument und reich­
te es dem Mann: „Hier. bitte. 
Dieses Dokument bestätigt meine 
Worte."

Das unvergeßliche Datum 1941 
auf Wem Dokument und die Er­
lebnisse, die längst vergessen 
schienen, weckten tausend Erin­
nerungen. Ihre Stimmung schLug 
im Nu um. Sie war ein leicht 
erregbarer Mensch. Man konnte 
nie voraussagen, in welcher Stim­
mung sie sich in der nächsten 
Minute befinden wind. Es ge­
schah, daß säe oft ohne Jeden 
sichtbaren Anlaß. auf einmal 
trübe und nachdenklich wurde.

Alexej Petrowitsch hob ver­
wundert die Brauen, als er das 
Dokument las, in dem schwarz 
auf weiß stand, daß ab 1941 
Anna Schldlowsky als Fische­
rin...

„Anna, du hast nie davon ge­
sprochen, hast nichts darüber er­

Sipa BOSHEJEWA

Naturerlebnis im
SINGENDE AMSEL

Als die steinerne Stadt, unter 
den Sirenenrufen der Ankunft, 

langsam 
ans iSonnenufer rollte 
und die Rauchopfer aufstiegen 
ins Blau, früh, als ich 

heimkam 
sah ich dich, Amsel, auf 

deinem Mast: 
Gelbe Flöte, schwarzes

Herz —
es schwingt noch 
das Mundestück aus Hom 
vor der leis zitternden Säule 

zarter Luft. 
Kleines bebendes Herz, es 

glüht rötlich 
durch sedn schwarzes 

Gefieder, 
geflügeltes Herz 
so zu singen
Angesicht in Angesicht: 

Sonne und Herz.
Da flog sie auf: 
Sing sing du!

HERBSTELEGIE
Gelb zerspellt schwämmt das 

Grün der Birken im Spiegel 
des himmlischen blauen

Brunnens, 
an dessen Grasgrund ich lag 
tief unten im Sommer.
Aber warfen nicht damals auch 

glücksgierige Touristen 
ihre letzten Pfennige herab 

zu mir?
In falben Flammen loht schon 
den dunklen Kiefernwald 

entlang der Eichendamm,

(Schluß. Anfang Nr. 1/95)

wieder also hat der Herbst 
seine Lunte gezündet 

im wie immer ahnungslosen 
Forst.

Aber ich warte vergeblich 
auf irgendeine

Explosion.
Und schon wendet die 

Sonnenpflugschar 
in kürzeren Bögen das 

wolkenstopplige Luftfeld 
vom Ostrain zum Westrain

Шг die Aussaat des Schnees. 
Aber was macht der Mond?

Sein einziger Mann 
hat Nachtri rusoh.

Einerlei: Ich muß mich 
beeilen mit mir.

Zwei Gedichte von Klto Lo­
renc: „Singende Amsel" und 
„HenbsteJegle". Das erste Ge­
dicht ist eigentlich eine Ode, ein 
Lobgesang an die Amsel. Der 
Autor spricht sie an („ich", 
.dich", .deinem"). Im Gedicht 
ist auch eine Gegenüberstellung 
der Amsel der Stadt. Vergleichen 
wir die Grundworte, die der 
Stadt und die der Amsel gelten: 
die Stadt — „die steinerne 
Stadt", „unter den Sirenenru­
fen"; „die Rauchopfer aufstie­
gen ins Blau"; die Amsel — 
„Gelbe Flöte, schwarzes Herz", 
„das Mundstück aus Horn / vor 
der leis zitternder Säule zarter 
Luft", „Kleines bebendes 
Herz", „geflügeltes Herz", „An­
gesicht in Angesicht: Sonne und 
Herz". Und am Ende die höch­
ste Begeisterung des Dichters
„Sing sing dul". Das Herz des
Dichters vergeht vor Liebe zu
diesem Vogel, der Amsel. Seine

historischen
Sprache ist reich an Metaphern, 
Metonymien, Epitheta usw , ist 
voll Expresston. Der Autor ist 
leidenschaftlich. Das Gedicht 
„Herbstelegte" ist eine Darstel­
lung der Herbstlandschaft, aber es 
hat auch einen philosophischen 
Charakter, eine kaum zu deuten­
de Stimmung. Das lyrische Ich 
steht mitten im Herbst. Worte 
„Aber ich warte vergeblich auf 
irgendeine / Explosion", „Ich muß 
mich beeilen mit mir" verraten 
seinen inneren Zustand, daß er 
irgendwelche Probleme mit sich 
haben muß. Eine Elegie dient ge­
wöhnlich zum Ausdruck einer 
Klage. einer Betrübtheit. Eine 
typische im Herbst Stimmung. 
Und was die Naturbeschreibung 
anbetrifft, so ist sie farbenreich, 
der Autor spart nicht an Far­
ben (Gelb zerspellt schwimmt 
das Grün der Birken im Spie­
gel/des himmlischen blauen 
Brunnens" usw.). Im Gedicht ist 
auch eine Verschmelzung des ly­
rischen Ich mit der Natur, er lag 
am Grasgrund des Brunnens 
und glücksgierige Touristen war­
fen zu ihm herab ihre letzten 
Pfennige ..

Eva STRITTMATTER
APRIL I

Lila die Luft. Ein Leiser 
Abend. 

Wolke in Gnün: Wald Im 
April. 

Und aus der Wolke ruft die 
Amsel. 

Wo Ist er, den Ich rufen will.

Wandel
WIEDER SEPTEMBER 
Ikonenfarben: Blauer Himmel 
Und Apfelnot im griinen 

Baum.
Davor Ikonenecht: ein 

Schimmel.
Der grast und labt. Hat 

keinen Zaum
Und keinen Recken zu 

ertragen.
Кейп Krieg um Gott zwingt 

ihn zum Stolz.
Septembertag, mit Gold 

beschlagen.
Und wie gemalt auf altes

Holz.
VOR EINEM WINTER
Ich mach ein Lied aus Stille 
Und aus Septemberlicht.
Das Schwängen einer Grille ' 
geht ein in mein Gedicht. 
Der See und die Libelle.
Das Vogelbeerenrot.

Die Arbeit einer Quelle.
Der Henbstgenuch von Brot. 
Der Bäume Tod und Träne. 
Der schwarze Rabenschrei. 
Der Ongelflug der Schwäne. 
Was es auch immer sei. 
Das über uns die Räume 
Auf reißt und riesig macht 
Und fällt in unsere Träume 
In einer finsteren Nacht. 
Ich mach ein Lied aus Stille. 
Ich mach ein Lied aus Licht. 
So geh ich in den Winter. 
Und so vergeh ich nicht.
In den Gedichten von Eva 

Strittmatter („April I", „Wieder 
September", „Vor einem Win­
ter") ist eine ganz andere Art 
der Landschaftstiarsteilung, sie 
erinnert an die Aquarellen mit 
ruhigen nicht schrillen Farben.

zudückhaltend und traurig.
„Denke nicht daran, Beruhig 

dich', Anna". Er umarmte urln 
küßte sie. '

Anna legte sich wieder hin. 
Sie wußte, daß säe nicht ein­
schlafen wird. Mit ihrer Ru­
he war es aus. 
stürmten auf sie 
konnte sich ihrer

Erinnerungen 
ein, und sie 
nicht erweh­

ren.
Unaufhaltsam ist der Lauf 

der Zeit und niemand kann die 
Jahre zwingen, spurlos vorbeizu­
gehen. Nicht alles, was der 
Mensch erlebt, entweicht mit 
der Zelt. Es gibt Erlebnisse, 
die unvergeßlich bleiben, sich 
aber tief in der Seele ver­
bergen. 'Doch eis genügt zu­
weilen ein einziges Wort, so­
gar nur eine Andeutung, da­
mit das Vergangene grell wie 
ein Bütz auf lodert... Dasselbe 
geschah mit Anna. Sie lag 
wach, wollte sich von den Erin­
nerungen an die Kriegsjah­
re befreien, site unterdrücken', 
betäuben, aber es gelang Ihr 
nicht. Alles, was tief in ihrer 
•Seele schlummerte, wurde plötz­
lich rege.

11.
Man schrieb das Jahr 1941. 

Ende August. Alle Sowjetdeut­
schen wurden gewaltsam von 
ihren Wohnorten deportiert. Die 
Deutschen aus dem Kaukasus 
brachte man zuerst nach • Baku, 
dann alber ging es weiter, un­
bekannt wohin.

Langsam stieg der Mond 
herauf und verschwand hinter 
zerrissenen schwarzen Wolken, 
um gleich darauf wieder auf­
zutauchen und aufs neue zu 
verschwinden. Vom Wind ge­
peitscht. tobte das Meer und 
seine hohen schäumenden Wo­
gen brandeten gegen die Küste 
und den Dampfer, der auf sei­
ne Fahrgäste wartete.

„An Bord gehen!" ertönte das 
Kommando.

Die ganze Menschenmasse 
kam sofort In Bewegung. U 
diesen Deportierten -befand 
auch Anna. —>

„Schneller! Schneller!“ don­
nerte das -Kommando. Die Ver­
schickung wurde mit großer 
Strenge durchgefiührt.

Auf Deck wurde Anna zur 
Seite an einen mit Plane be­
deckten Kasten gedrängt. Der 
Wind wollte die Plane durchaus 
losreißen. aber sie war mit ei­
nem Tau sorgfältig befestigt.

'Nachdem der Dampfer iwlt 
Menschen vollgepfropft wer, 
fuhr er los. Anna blickte zum 
letzten Mal auf die im Dunkel 
versinkende Heimatstadt. Die­
ses Ereignis wird ihr immer im 
Gedächtnis bleiben, sowie alles, 
was danach geschah.

Mit dem Dampfer kamen die 
Verschickten nach Kraßnowodsk 
und dort wurden sie auf einem 
Güterzug verladen und die Fahrt 
ging weiter. Die Menschen wuß­
ten nicht, wohin man sie br' 'Ч' 
und was sie weiterhin zu er._Z- 
ten haben. Sie ängstigten sich 
vor der Zukunft. Ungewißheit be­
drückte sie, brachte sie in Ver­
wirrung und rief böse Gerüchte 
ins Leben, die die Spannung noch 
mehr steigerten. Aber niemand 
von den Unglücklichen wagte 
es, zu protestieren, denn alle 
waren an Schweigsamkeit ge­
wöhnt.

An den finsteren gleichgülti­
gen Gesichtem der bewaffneten 
Begleitsoldaten sah man, daß den 
Aussiedlern nichts Gutes be­
vorstand. Es ging alles so, 
wie es von der Obrigkeit befoh­
len war.

(Fortsetzung folgt)

Die Dichterin vergleicht Ja auch 
ihre Beschreibung des Septem­
bertages mit einer Ikone („Iko- 
nenfarben", „ikonenecht", „Sep­
tembertag, mit Gold beschlagen./ 
Und wie gemalt auf altes Holz"). 
Säe gebraucht Aufzählungen und 
jedes Aufzählungaglied ist eigent­
lich eine aufs Papier (oder aufs 
Holz) gelegte Farbe...

Die Gedichte von Eva Stritt­
matter erinnern auch an ein 
Lied, ein stilles, wo die Seele 
ganz leise vor sich hin sängt... 
Sie sagt Ja auch: „Ich mach
ein Lied aus Stille". Und weiter 
zählt säe im Gedicht auf, wor­
aus sie ein Lied macht. Ihre 
Sprache ist auch bildreich. Aber 
ihre Bilder sänd einer anderen 
Art. Sie rufen andere Assoziatio­
nen hervor. Neben der Darstel­
lung der Natur ist hier auch ein 
Nachdenken über das Leben 
(„in lnsere Träume", ,Дп einer 
finsteren Nacht", „So geh ich 
in den Winter/ und so vergeh 
ich nicht"). Unsere ewigen Pro­
bleme des Lebens und des To­
des, der Vergänglichkeit und der 
Ewigkeit...

Alle drei Dichter Wulf Kir- . 
sten; Klto Lorenc, Eva Stritt-Л 
matter haben ihre eigene m'X 
niemandem zu verwechselnde Pav 
lette der Darstellungsmittel 
(expressive, emotionale, leiden­
schaftliche. stille, leise usw.). 
Die Darstellung der Natur kommt 
nicht „rein" vor. Hier ist auch 
der Mensch mit seinen Gefühlen, 
Problemen, mit seiner Tätigkeit. 
Das Stück Welt, an welches ihre 
Erlebnisse gebunden sind, ist
das Dorf, des Dorfleben, die
Dorflanrischaft. Und wer ge­
nießt die Dorflahdschaft nicht? 
Wer idealisiert sie nicht?



DAZ AUSLAND 14. Januar 1995 Nr. 2 (6 787)

Deutschland

Mit kleinerem Etat— 
große Wirkung

Ins neue Jahr gehen viele 
Künstler und Kulturpolltlker In 
Deutschland bereits „abgehärtet" 

ivon drastischen Sparmaßnahmen. 
«LEs kann nur noch besser wer­
den". lautet das Motto. Dabei 
(st das Bild von der Küsste bis zu 
den Alpen, von Frankfurt/Maln 
bis Dresden und Weimar keines­
wegs einheitlich. Doch überein­
stimmend heißt es für viele 
Häuser mehr als bisher, mit 
kleinerem Etat große Wirkung 
zu erzielen.

Nach dem Schock, den die 
spektakuläre Schließung des 
größten deutschen Theatenbetrie- 
bes mit Schiller- und Schloßpark- 
Theater in Berlin 1993 landes­
weit ausgelöst hatte, war 1994 
das Jahr des hektischen ,.Zusam­
menraufens" von aufgeschreck­
ten Künstlern und den ange­
sichts der Ebbe in vielen Stadt­
kassen hilflosen Kulturpolitiken!.

In Stendal saßen plötzlich 70 
Musiker, Tänzer und Sänger we­
gen einer erzwungenen Um­
strukturierung des Theaters der 
Altmark auf der Straße. In 
Hamburg müssen nicht nur die 
Staatsheater erneut mehrere 
Millionen einsparen, dort suchen 
auch 80 Mitarbeiter neue Jobs. Die 
bis zu 350 Jahre alten Sammlun­

gen der Museen der Stadt Got­
ha sind 1995 von Schließung 
«bedroht und am Landestheater 
Mecklenburg In Neustrelitz wur­
de den 50 Orchestermltglledem 
gekündigt.

In Dresden müssen sich die 
Kunstsammlungen und die 
Semperoper mit Fönderverelnen 
über Wasser halten. In Stuttgart 
kämpft zwar der größte deut­
sche Kunstverein, der renommier­
te Württembergern Kunstverein, 
gegen drastische Kürzungen sei­
ner bisherigen Zuwendungen von 
der Stadt, aber gleichzeitig 
boomt die schwäbische Metropo­
le als neue „Musdcaltown" mit 
gigantischen Neubauten. Da­
für muß das Mannheimer 
Filmfestival 1995 das Schlimm­
ste befürchten — vermutlich 
Kürzungen der Zuschüsse um 
fast 50 Prozent.

■Im kulturell einst blühenden, 
aber Jetzt über beide Ohren 
verschuldeten Frankfurt am Main 
sah die zum Teil heftiger Kritik 
ausgesetzte Kulturreferentin Lin­
da Reisch auch 1994 Ihre Haupt­
aufgabe darin, ,zu retten, was 
zu retten Ist". Opemlntendant 
Sylvaln Cambrelln drohte immer 
wieder mit Rücktritt. Vor allem 

alber kleinere Häuser hat es in 
der Mainmetropole schwer ge­
troffen.

In Bayern sehen sich In der 
Landeshauptstadt die Münchner 
Symbhonlker einem „langsamen 
und qualvollen Sterben" aus­
gesetzt, während die renommier­
teren Münchner Philharmoniker 
und die Münchner Kammersplele 
nur minimale Kürzungen hlnneh- 
men mußten. In der fränkischen 
Methopole Nürnberg warnte Ge­
neralmusikdirektor Eberhard Klo- 
ke vor einem gravierenden kul­
turellen Gesichtsverlust der Stadt 
angesichts der Streichung mehre­
rer seiner Musikproduktionen. 
Weimar, das 1999 europäische 
Kulturstadt sein will, droht 1995 
ein Millionenloch im Stadthaus­
halt, so daß die Rufe nach dem 
Land und dem Bund aus der 
Klassikerstadt lauter werden.

Berlin kämpft weiter ntit dem 
Zusammenwachsen seiner lange 
getrennten Kulturlandschaft eu­
ropäischen Anspruchs, muß da-

Berlusconi und 
Neofaschisten vorn

/ Vier Jahre nach der Vereini­
gung Ist In Deutschland ein wei­
ßer Fleck auf der kulturpädagogl- 
schen Landkarte beseitigt: Die
ersten deutschen Diplom-Museolo­
gen erhielten Jetzt an der Hoch­
schule für Technik, Wirtschaft 
und Kunst (HTWK) Ihr Zeugnis. 
(Die neuen „Dipl, mus." sollen 
gur Professionalisierung des deut­
schen Museumswesens beitragen. 

bei äber mit dem Wegfall der 
Bunrieshllfe Im gewohnten Aus­
maß zurecht kommen. Daß selbst 
die Schließung der Staatlichen 
Schauspielbühnen mit Ihrem 40- 
Mllllonen-Etat noch nicht die 
letzte Rettung war, beweisen 
weitere Theater-Kürzungen für 
1995.

Am härtesten traf es die 
Deutsche Oper Berlin im West­
tell der Stadt. Generalintendant 
Götz Friedrich sieht sich starkem 
Konkurrenziddruck der zuneh­
mend besser ausgestatteten tra­
ditionsreichen Staatsoper Unter 
den Linden mit Daniel Baren­
boim als künstlerischem Leiter 
ausgesetzt und zweifelt bereits 
am politischem Willen, sein Haus 
überhaupt zu erhalten. Aber auch 
das Theater-Flaggschiff, die 
.lange Zelt von Peter Stein ge­
prägte Berliner Schaubühne, 
drohte damit, „den Laden dlcht- 
(zumachen', wenn Tarif Steige­
rungen nicht von der öffentli­
chen Hand übernommen würden.

■Ein vergleichbares Studium wird 
derzeit nur in Amsterdam ange­
boten. „Museen aus Ost- und 
West-Deutschland kommen schon 
mit Anfragen auf uns zu", be­
richtet Prof. Katharina Flügel 
vom Institut für Museologle an 
der HTWK. Nur fehlt derzeit 
(meist das Geld für die nötigen 
Planstellen.

Vor allem Heimatmuseen wer­

den nach den Worten Flügels 
meist von ehrenamtlichen Mit­
arbeitern geleitet. „Nichts ge­
gen deren Engagement, aber zu­
meist fehlt ihnen doch Hinter­
grundwissen. Und genau in die­
se Lücke stoßen wir mit unseren 
Diplom-Museologen. Denn auch 
kleine Museen sind es wert, fach­
gerecht betreut zu werden." Das 
Institut kann dabei auf eine lan­
ge Tradition zurückblicken, denn 
schon seit 1954 beschäftigt man 
sich in Leipzig mit der Museums­
kunde.

Die .Regelstudienzelt der Dip­
lom-Museologen ist auf acht 
Semester festgesetzt, von denen 
zwei Semester mit Praktika aus­
gefüllt werden. Neben rein mu- 
seologlschen Themen wie Mu- 
seuumsgeschdchte und -Pädago­
gik, Ausstellungsdesign, Be- 
standserhaltung, Managern e n t 
und Haushaltspraxis umfaßt der 
Lehrplan auch Geschichte, Kunst- 
Khlchte, Denkmalpflege, Myt- 

gle, Soziologie, Botanik und 
Zoologie. Obendrein wenden aber 
auch computergestützte Samm­
lungsdokumentation und moderne 
Fremdsprachen unterrichtet.

Das Institut hat einen Internen 
Numerus Clausus eingeführt, 
denn: „Wir wollen auf keinen 
Fall arbeitslose Akademiker aus­
bilden", sagte Flügel. Zwischen 
20 und 25 Studenten werden Je­
des Semester auf genommen. Auf 
einen Platz kommen derzeit vier 
Bewerber. Wer noch zu DDR- 
Zeiten sein Studium an dér 
Fachschule begonnen und vor 
Ende 1990 den Abschluß ge­
macht hat, kann durch Nach­

weis von bestimmten Qualifika­
tionen und entsprechender Be­
rufpraxis ebenfalls noch sein 
Diplom erlangen. Rund 200 An­
träge dafür hat das Dresdner 
Wissenschaftsministerium nach 
eigenen Angaben schon vorlie­
gen.

Die Lernbedlngungen für den 
Museumsnachwuchs sind nahe­
zu Ideal: Insgesamt 15 Professo­
ren, Lehr beauftragte und Mit­
arbeiter kümmern sich um den 
kleinen Kreis der Studenten. 
Nachahmer haben sich auch in 
Berlin gefunden. An der dorti­
gen Fachhochschule für Technik 
und Wirtschaft werden seit 1993 
im Fach Museumskunde eben­
falls nund 25 Diplom-Museolo­
gen pro Semester ausgebildet. 
„Der Bedarf für unsere diplo­
mierten Experten Ist da", meint 
Flügel. „Jetzt müssen wir die 
Poltker, die die Gelder bewilli­
gen. nur noch überzeugen, daß 
die Kultur nicht nur für ein 
paar festliche Stunden da Ist."

Doch ob die meisten Museolo- 
fen auch tatsächlich in ihrem 

ach unterkommen, Ist ungewiß. 
„Sicher, qualifiziertes Personal 
kann Immer gebraucht wenden", 
sagt Markus Walz vom West­
fälischen Museumsamt. „Doch 
wenn Stellen frei wenden, ent­
scheiden auch betriebsfremde 
Sachfragen wie Parteibuch oder 
Frauen-Gleichstellung s g e s e t z 
die Besetzung." Und wenn sich 
etwa ein promovierter Histori­
ker bewirbt, zöge so manche 
kleinere Stadt aus Prestige­
gründen den fachwlssenschaftll- 
chen Doktor dem Museologen 
vor. Walz: „Da wirkt dann noch 
das Hofsänger-Prinzip."

dpa meldet
Die USA und Kuba wollen für 

Ihre Medien gegenseitig den Zu­
gang verbessern. Wie die „Wa- 
slilngton Post" berchtete, will 
die US-Regierung unter Präsi­
dent Bill Clinton Havanna die 
Eröffnung von einem oder meh­
reren Nachrichtenbüros in den 
USA erlauben. Dies soll den Weg 
für die Einrichtung von Büros 
amerikanischer Medien in Ku­
ba freimachen.

Nach der Ausweisung des letz­
ten amerikanischen Korespon- 
d ent en lm Jahr 1969 aus Kuba 
haben die USA alle kubanischen 
Medilenelnrlchtungen — mit Aus­
nahme des UN-Büros In New 
York — schließen lassen. Journa­
listen beider Länder mußten sich 
seitdem um spezielle Visa be­
mühen.

Die türkische Regierung will 
wegen angeblicher „direkter Be­
drohungen" gegen die Türkei 
und „Unwägbarkeiten in den 
Nachbarregionen" die normale 
Wehrpfllchtdauer um drei Mona­
te verlängern. Verteidigungsmi­
nister Mehmet Gölhan sagte In 
Ankara, „wegen Bedrohungen 
der Türkei, wegen der aus den 
Krigen lm Balkan und im Kau­
kasus resultierenden Risiken, we­
gen des Verhaltens von Nach­
barstaaten und des Kampfes ge­
gen die PKK (Arbeiterpartei 
Kurdistans)" halbe das Kabinett 
eine entsprechende Entscheidung 
getroffen.

Ein neuer 
Gefahrenherd

lm Maghreb zeichnen sich Instabilitäten ab, die zu einer 
unmittelbaren Bedrohung Westeuropas führen können.

Von den fünf Ländern des Ma­
ghreb schien Algerien vor etwa 
30 Jahren das mit den günstig­
sten Zukunftsaussichten zu sein. 
Am Ende seines Unabhängig­
keitskrieges hatte das nordafri­
kanische Land eine Schlüsselstel­
lung zwischen Europa und Afri­
ka. Es war geographisch und 
geistig Europa nahe und zuge- 

idt und besaß eine Bevölke- 
g, die den Umgang mit Eu­

ropäern In einem laizistischen 
Staat gewöhnt war.

Die Bedingungen für das erd­
ölreiche und landwirtschaftlich 
relativ gut entwickelte Algerien, 
sich zu einem arabisohen ..Mu­
sterländle" zu entwickeln, schie­
nen gut, doch die politische Füh­
rung schlug einen anderen Weg 
ein. Sie wandte sich vom We­
rfen ab und der Sowjetunion

-ZAk, wobei allerdings Algiers Re- 
$>iution von Moskau nicht wirk­
sam unterstützt wurde. Die 
über drei Dekaden nach Osten 
blickende Politik führte schließ­
lich zu einer Rückentwicklung 
des Landes. Die Wirtschaftslei­
stungen schrumpften von Jahr zu 
Jahr, während gleichzeitig die 
Bevölkerung stetig wuchs. Die 
Folge war eine zunehmende 
Massenverelendung; viele Men­
schen glaubten, ihr Glück in der 

' '.Wanderung zu finden. Vor al- 
.1 Frankreich bekam diesen 

Druck sehr bald zu spüren.
Auch in den anderen Staaten 

des Maghreb fand eine ähnlich 
programmlose Hinwendung zur 
modernen Welt mit ihren in­
dustriellen Zwängen statt. Sie 
führte allmählich dazu, daß In 
großen Bevölkerungsteilen die 
sogenannte westliche Wer­
tegemeinschaft keineswegs mehr 
als erstrebenswertes Ziel angese­
hen wunde. Eine starke Rückbe­
sinnung auf alles Arabische war 
die Folge.

Rückbesinnung auf 
alles Arabische
Die Staatschefs der fünf Staa­

ten des Maghreb gründeten 1989 
eine „Union des Arabischen 
Maghreb". Diese Union strebt 
neben einer Intensiven kulturel­
len Zusammenarbeit ein ge­
meinsames diplomatisches Auf­
treten sowie die industrielle, 
landwirtschaftliche und soziale 
Entwicklung ihrer Mitgliedstaa­
ten durch gemeinsame Unterneh­
men und Projekte und die Schaf­
fung eines gemeinsamen Marktes 
mit Freizügigkeit von Personen, 
Gütern, Dienstleistungen und 
Kapital an. Die sinnvolle Er­
gänzung der Volkswirtschaften 
fehörte zu den angestrebten 

leien. Allerdings sah die Reali­
tät ernüchternder aus. Tiefgrei­
fende politische Differenzen — 
nicht zuletzt durch die weiterhin 
offene Westsahara-Frage — bela­
steten immer wieder die Bezie­
hungen zwischen Algerien und 
Marokko. Aber auch die Gesetz­
gebung der fünf Länder klafft 
well auseinander, und die Büro­
kratien sind überaus schwerfäl­
lig

Pulverfaß Nordafrika

Durch den Militärputsch in 
Algerien wurde dann ganz Nord- 
afrlka mit einemmal zu einem 
Pulverfaß, dessen Explosion auch 
in Europa nicht ohne Folgen 
bleiben kann. Die ernsthaften De 
mokratislenungsbemÜbungen der 
algerischen Führung waren mit 
dem sich 1991 abzeichnenden 
Sieg der erst 1989 gegründeten 
„Islamischen Heilsfront" (FIS) 
und der daraufhin mit Hilfe der 
Streitkräfte eingeleiteten Repres­
sion in eine bürgerkriegsähnliche 
Innenpolitische Situation gemün­
det, die nun auch nach außen ei­
ne erneut« Anspannung , in den 
Beziehungen zum benachbarten 
Marokko bewirkte.

Der Maghreb war zum Auf­
marschgebiet radikaler 
scher Fundamentalisten gewor­

den. Die Gelegenheit schien güns­
tig. denn die Welt blickte ge­
bannt auf das zerberstende So­
wjetimperium. Um den schwar­
zen Kontinent kümmerte sich Je­
doch kaum eine der alten 
Mächte.

Bei ihrem Vorgehen verfolgen 
die Fundamentalisten nur ein 
Ziel: den Umsturz und die Er­
richtung einer religiösen Staats­
ordnung. Ebne Schlüsselrolle 
spielt dabei der Iran. Das Regi­
me in Teheran ließ allein 1991 
den radikalen Muslims im Mag­
hreb rund 20 Millionen Dollar 
zukommen. Zwölf davon gingen 
an die FIS In Algerien. 
Doch mit der ideologisch-religiö­
sen Mobilisierung erfolgte auch 
eine dramatische militärische 
Aufrüstung, die vom Westen 
kaum beachtet wurde. Ein Ver­
säumnis. das für Europa verhee­
rende Folgen haben könnte. 
Denn in immer größerem Um­
fang kommt es im Maghreb zur 
Weiterverbreitung von Massen­
vernichtungswaffen und der dazu 
gehörenden Trägertechnologie, 

о vereinbarte Libyen mit Nord­
korea — nach Informationen 
westlicher Geheimdienste — die 
Einrichtung einer Teststrecke für 
die neuentwickelte „Nadong"- 
Mittelstreckenrakete in dem 
nordafrikanischen Staat. Die Ra­
kete soll eine Reichweite von 
1000 Kilometern haben und 
könnte somit die NATO-Län­
der Spanien, Italien und Grie­
chenland erreichen.

In kleinen Forschungslabora­
torien, die auch zivile Produkte 
entwickeln, sollen chemische 
Kampfstoffe hergestellt werden. 
Libyens Staatschef Gaddafi pla­
ne den Bau einer neuen Giftgas­
fabrik, verlautete bereits 1992 
aus CIA-Krelsen. In Algerien 
fördert die kommunistisch regier­
te Volksrepublik China den Auf­
bau eines Kernreaktors, der zur 
Produktion von waffenfähigem 
Plutonium genutzt wer den 
könnte.

Vor allem der Besitz von Atom­
waffen ist für führende Kräfte 
der islamischen Welt eine Im­
manent wichtige Frage für das 
eigene Selbstverständnis. Denn 
nach islamischer Lesart besitzt 
Jede große Religion ein nuklea­
res Arsenal. Für die Christen, so 
der den algerischen Fundamenta­
listen nahestehende islamische 
Historiker Mohammed Yaclne 
Kassab sind es die USA, Groß­
britannien, Frankreich, Rußland 
und Südafrika.

es Israel. 
Für den 
Taosmus 
sind es 

Alle haben 
der Islam 

nach Nu-

schaftllchen, 
schaftllchen und * < 
sehen Instabilitäten 
einer unmittelbaren 
Westeuropas führen. 
Risiken reichen von 
Weigerung des J 
strategisch« " *

Dle islamische Bombe
Für die Juden Ist 

Für die Hindus Indien. 
Konfuzianismus, den 
und den Buddhismus 
China oder Indien, 
sie die Bombe, nur 
nicht." Das Streben 
kleanwaffen soll somit dem Is­
lam die gesellschaftspolitische 
Gleichberechtigung auf der 
Weilt verschaffen.

Die lm Maghreb sich ab­
zeichnenden politischen, gesell- 

religiösen, wlrt- 
’ demographl- 

können zu 
Bedrohung 

Denkbare 
1 der Ver- 

„ Zugangs zu
strategischen Rohstoffen über 
Erpressungen auch mit Hilfe 
westlicher beziehungsweise eu­
ropäischer Waffentechnologle bis 
hin zu neuen Massenemigratio­
nen ungeahnten Ausmaßes. Aber 
auch regionale Kriege können 
die Sicherheit Europas tangie­
ren. Politisch gesteuerte Ter­
roranschläge ergänzen das 
Spektrum der Risiken. Die Bri 
sanz liegt darin, daß zunächst 
nicht notwendigerweise Westeu- 
pa als Ganzes unmittelbar be­
droht werden würde, wohl aber 
die europäischen Mittelmeeran 
ralner und damit einige NATO 
Staaten.

Clemens RANGE

Der Pilo drängt zum Einstei­
gen: Schon Jetzt sind die Glet­
scher der Sierra in Wolken ge­
hüllt, und falls sie tiefer zie­
hen, wird kaum eine Stunde 
bleiben, um alles anzusehen und 
zu staunen. Knatternd schwirrt 
der Hubschrauber über die Wü­
ste von Santa Marta hinweg, 
dann über Bananenplantagen und 
Palmen. Wie ein Seidenband 
glänzt ein Wasserfall lm Regen­
wald. Und mitten lm Dschungel 
taucht der Landeplatz auf: Ein 
Plateau aus behauenen Steinen 
sitzt wie eine Krone auf einem 
Hügel. Indianer in bodenlangen 
weißen Gewändern stehen am 
Hang. Doch sie schauen nicht 
auf, sie sind den Anblick ge­
wohnt. Zweimal in der Woche 
landet der Hubschrauber hier. 
Mit schweren Schritten kommen 
Touristen heraus und stören die 
Ruhe, die Teyune gehört, dem 
Urvater der Indianer.

Viele Geschichten werden von 
der Sierra Nevada erzählt, die, 
getrennt von den Gebirgsketten 
der Anden, am östlichen Zipfel 
Kolumbiens liegt. Die Geograp­
hen sagen, sie sei einzigartig, 
weil sie — als höchstes Küsten - 
geblTge der Welt —, nur 45 
Kilometer entfernt vom Meer, bis 
zu 5 775 Meter Höhe aufsteigt 
und weil sie über Wüste. Dschun­
gel und eviges Eis alle Klimazo­
nen der Erde vereint. Die Ar­
chäologen sagen, daß es in der 
Sierra eine Fundstätte gibt, de­
ren Größe selbst die der Inka- 
Stadt Machu Picchu weit über­
trifft. Der Bürgermeister von 
Santa Marta sagt, die Sierra sei 

eine Attraktion für Touristen. Und 
die Indianer sagen, die Sierra 
sei ihnen heilig. Aber wer hört 
ihrer Geschichte schon zu?

Kurz verharrt der Hubschrau­
ber auf dem Plateau, dann setzt 
er donnernd auf. Vom Lande­
platz ist eine Schneise in den 
Dschungel geschlagen, Hunderte 
von Stufen führen an leeren 
Terrassen vonüber Ins Tal. Ein 
Polizist schwenkt zum Gruß sei­
ne Flinte: Offizier Hurtado wird 
den Reiseführer spielen, hoch 
oben in den Ruinen. Vor mehr 
als einem Jahrtausend hatten 
die Tayrona-Indianer eine mäch­
tige Siedlung in den Regenwald 
gesetzt, ein weit verzweigtes 
System aus Treppen und 140 
Terrassen. Nach dem Urvater al­
ler Indianer gaben sie ihrer 
Siedlung den Namen Teyune.

Von den Touristen aber wird 
die Stadt heute Ciudad Perdida 
genannt, weil sie nach der Ero- 
erung durch die Spanier für 

400 Jahre verschwunden blieb. 
Zwar hatten vergilbte Urkunden 
der spanischen Chronisten noch 
Kunde gegeben von dieser verlo­
renen Stadt: Sagenhafte Schätze 
sollten In der Hölle des Regen­
walds begraben liegen. Aber bis 
in dieses Jahrhundert fand sich 
keine Spur mehr von den Ter­
rassen. Der Urwald hatte Teyu­
ne verschlungen.

Steil sind die Treppen lm Ur­
wald und glitschig. Nasses Moos 
wächst aus den Ritzen der Stu­
fen, die für die zierlichen Füße 
der Indianer eben breit genug 
waren. Beschwerlich ist dage­
gen für Touristen der Abstieg ins 
Tal. Der Weg des Fürsten führt 
vom Landeplatz, einst ein Zere­
monienort, zu einer zweiten hei­
ligen Stätte. Dort ragt ein mäch­
tiger Findling fast zwei Meter 
hoch über die Terrasse. Wie ge­
heimnisvolle Zeichen sind die 
Flüsse der Serra kreuzförmig in 
den Stein gemeißelt — und auch 
die verbotenen Orte, die nur den 
Priestern zugänglich waren. Die 
Legende weissagt, daß, wer die­
se Schrift elntzif'fern könne, er­
fahre, wo der Schatz der Sier­
ra zu finden sei. Dooh kein Wei­
ßer hat die Botschaft Je ent­
schlüsselt. Zuwenig ist noch über 
die Tayrona bekannt. Ihre Nach­
fahren aber zelebrieren an die­
sem Stein bis heute ihre paga- 
mentos, die traditionellen Op- 
fevrituale.

Llahen winden sich um hohe 
Palmen mit schaukelnden Wip­
feln, wie Kraken breiten Farne 
ihre Wedel über die leeren Ter­
rassen. Die Indianer hatten dort 
einst ihre Hütten aus Bambus 
und Paflmblättern errichtet. Dü­
ster ist heute ' die Stadt der 
Tayrona und still. Docn plötzlich 

gellt ein seltsamer Schrei durchs 
Tal. „Keine Angst", sagt Of­
fizier Hurtado. „Es sind nur 
Brüllaffen, Irgendwo lm Dscham- 
giel."

Seltene Tiere gilbt es in der 
Sierra, und der Regen, der un­
ablässig auf die Berge niederpras- 
sdlt, läßt das Grün so üppig 
wuchern, daß die Ruinen ohne

eine Pfütze auf 
Vor mehr als 

ohne Mörtel roh

ständige Pflege bald erneut ver­
schwunden wären. Dennoch bil­
det sich kaum 
den Terrassen:
1 200 Jahren
zusammengefügt, leiten die Mau­
ern das Wasser noch heute in 
Sammelbecken und Kanäle ab. 
So konten die Tayrona Avocados 

Die verlorene

und Bananen züchten — was 
vielen weißen Siedlern im Ge­
birge bis heute nicht gelingt.

Offizier Hurtado ist ein zacki­
ger Reiseführer. Gnadenlos mar­
schiert er, die Flinte geschul­
tert, über Hunderte von Stufen 
hastig voraus. Mit seiner Truppe 
soll der Polizist die Stadt vor 
Grabräubern schützen: Die To­
ten der Tayrona wurden mit gol­
denen Ringen, Figuren und 
prächtigen Perlenketten be­
stattet. Gerüchte über diese 
Schätze hatten immer schon Grab­
räuber in die Höhen der Sierra 
gelockt. Doch erst lm Jahr 1975 
entdeckte einer von ihnen die 
Fundamente und Gräber. Im Suff 
aber prahlte er mit seinem gro­
ßen Schatz und wurde auf dem 
nächsten Raubzug von einem Ri­
valen erschlagen. Schnell hat 
sich danach die Kunde von sei­
nem Fund lm ganzen Land ver­
breitet: Es gab sie wirklich, die 
verlorene Stadt!

Im Jahr 1525 hatten die Spa­
nier in der Ebene die Hafen­
stadt Santa Marta gegründet, ih­
re erste Siedlung In Südamerika. 
Immer wieder versuchten sie, von 
dort aus in die Sierra einzu­
dringen, um das Gold der Tayro­
na zu rauben. Doch standhaft 
wehrten sich die Indianer. Erst 
1599 gelang es den Konquista­
doren schließlich, Teyune einzu­
nehmen. Die Stadt, in der da­
mals 3 000 Menschen lebten, 
fackelten sie biß auf die Grund­
festen nieder. Die Indianer aber 
wunden Ins Tal getrieben, ihre 
Häuptlinge gevierteilt oder er­
hängt.

Wenige konnten sich damals 
hinauf ins unwegsame Gebirge 
flüchten: 10 000 Nachkommen 
der Tayrona gibt es heute in der 
Sierra Nevada. Kogl nennt sich 
eines von vier Indianervölkern — 
das sich als den wahren Er­
ben der Tayrona sieht. Wie 
Ihre Vorfahren damals nämlich 
leben die Kogl noch Immer von 
Ackerbau, Jagd und Fischerei. 
Und wie Ihre Ahnen wollen sie 
unter sich bleiben. Nur zwei 
schmale Pfade führen zu ihrem 
Reservat In den Bergen. Und sel­
ten wandern die Kogl hinunter 
In die Stadt der Weißen am Fuß 
der Sierra,

Karibischen 
Ist laut und 
säumen die

Santa Marta, das sich entlang 
einer Bucht des ” " ‘ ’ 
Meeres erstreckt, 
staubig. Kakteen 
holprigen Straßen Ins Zentrum, 
dem es, verglichen mit anderen 
südamerikan Ischen Städten, an 
Sehenswürdigkeiten mangelt: An­
ders als in der nahe gelegenen 
Piratenstadt Cartagena gibt es 
kaum koloniale Prachtbauten In 
Santa Marta — dafür war die 
Stadt seit Jeher zu arm. Flach 
ducken sich einstöckige Häuser 

in die Wüste, als suchten sie 
Schutz vor der Sonne, die an 
361 Tagen lm Jahr auf die Dä­
cher niederbrennt. Schmuddelig 
an gezogen Männer hocken im 
Schatten und kippen ihren 
aguardlente, den heimischen 
Anisschnaps. Von den Veranden 
Jaulen Rudel abgemagerter Kö­
ter, hupend zwängen sich rosten­
de Busse durch die Gassen. In 
düsteren Kneipen brutzeln Mals­
fladen In altem Fett. Und vor 
dem Tramperhotel „Miramar" 
steigt dem Besucher süßlich der 
Duft von Marihuana in die Na­
se — und den Rucksacktouristen 
in den Kopf.

Juan Mayer sieht aus, als hät­
te er sich selbst schon mal ei­
nen Joint gedreht. Über der zer­

knautschten Bundfalt e n h о s e 
schlabbert ein gestreiftes T-Shirt, 
und danüber feixt ein braunge­
branntes, nur wenig verbrauchtes 
Bubengesicht. Zwar hat Juan 
Mayr gerade seinen 42. Geburt­
stag gefeiert, könnte aber ge­
nausogut Anfang 30 sein, Er 
wirbelt herum wie der Manager 
eines Konzerns: Eben ist er von 
einem Kongreß zurück, und 
nachher muß er mit den Kogl 
sprechen und morgen nach Euro­
pa fliegen. Und dazu hat er nun 
gar keine Lust. Doch er muß 
einen Vortrag halten, was soll er 
machen? Enst mal Luft holen, 
dann lächelt der Riese breit und 
gewinnend und läßt sich ZeLt für 
ein Gespräch.

Der 24. September 1976 war 
für Juan Mayr ein wichtiger 
Tag. Zum einen, well da sein 
Sohn geboren wurde. Vor allem 
aber, weil er an diesem Tag 
zu den ersten Besuchern gehör­
te, die Teyune zu Gesicht be­
kamen. Schon als Kind hatte sich 
der Sohn eines emigrierten Öster­
reichers für die präkolumblschen 
Kulturen begeistert und daher 
früh schon vom Geheimnis um 
die verlorene Stadt erfahren. Als 
dann später die Kunde vom Fund 
In der Sierra die Hauptstadt Bo­
gota erreichte, wo Juan Mayr In­
zwischen einen eigenen Vertag 
besaß, machte er seinen gesamten 
Einfluß geltend, um hinaufzu­
kommen in die Stadt der Tayro­
na. „Es war ein mystisches Er­
lebnis", sagt er heute. „Von da 
an ließ mich die Sierra nicht mehr 
los. Ich mußte wiederkommen."

Es ist eine traurige Ge­
schichte, die Juan Mayr von der 
Sierra erzählt: Die Kogl-Indianer 
verehren den Berg noch immer 
als heilige Mutter. Der Wald ist 
die Haut, die 35 Flüsse sind das 
Blut dieser Mutter, und in Ihren 
Hügeln wohnen die Ahnen. Stets 
haben die Kogi daher nur an ei­
nem Fliußufer gesiedelt, und wo 
immer es ging, blieb der Wald 
unberührt Doch als in den fünf­
ziger Jahren ein Bürgerkrieg 
300 000 Tote lm Land hinterließ, 
flohen die weißen Siedler in den 
Schutz der Sierra. Sie fällten den 
Wald und bauten Ihre Häuser 
entlang der Flüsse. Anfang der 
siebziger Jahre begannen sie, 
Marihuana anzubauen. Das war 
die Zelt der bonanza, als hallb 
Amerika nicht genug bekommen 
konnte vom reinen Stoff aus 
der Sierra, dem „Santa-Manta- 
Gold".

Dieser Boom veranlaßte die 
Eindringlinge, immer weiter vor­
zustoßen In die Sierra. Sie ver­
trieben die Indianer oder scltlu- 
gen sie tot. Den heiligen Berg 
aber haben sie mit Feuer gero­
det: Heute ist nur noch ein Fünf­

tel der Fläche von Wald be­
deckt. Und häufig sind die Flüs­
se der Sierra ausgetrocknet — 
oder sogar vergiftet. Denn die 
amerikanische Drogenbehörde hat 
die Kolamlblaner bedrägt. Pe­
stizide gegen die Marihuana­
pflanzen zu sprühen. So gelangt 
das Gift In den Boden und in die 
Flüsse, mit der Folge, daß die 
Indianer häufig erkranken.

Viele Gründe also, dem wei­
ßen Mann zu mißtrauen: Lange 
haben die Kogl gezögert, bis sie 
Juan Mayer schließlich erlaub­
ten, für eine Weile mit ihnen 
zusammenzuleben. Zwei Jahre hät 
der Verleger aus Bogotâ dann In 
den Hütten der Indianer ver- 

Stadt

bracht. In dieser Zeit Ist er zu der 
Einsicht gekommen: „Wir müs­
sen die Sierra den Indianern 
überlassen. Sie allein können mit 
Ihrer Weisheit den sterbenden 
Berg noch retten!"

Dieses Ziel ist für Juan Mayr 
zum Lebensinhalt geworden: Als 
Zeichen der Wiedergutmachung 
für die Verbrechen der Weißen 
hat er von acht Jahren die Stif­
tung Pro-Slerra-Nevada gegrün­
det, die er anfangs noch aus sei­
nem Privatvermögen finanzieren 
mußte. Erfüllt von seiner Mission, 
konnte er jedoch schon bald an­
dere Spender gewinnen: Inzwi­
schen gibt allein die Deutsche Ge­
sellschaft für Technische Zusam­
menarbeit (GTZ) 800 000 Mark 
im Jahr. Jetzt kämpft Juan 
Mayr um sein nächstes Ziel: 
„Wir sollten die verlorene Stadt 
vor Besuchern schützen. Den 
Indianern gilt sie nämlich als 
■Heiligtum. Touristen haben dort 
nichts zu suchen!"

Von Santa Marta führt die 
Avenida Hernandez Pardo sechs 
Kilometer weit zur Bucht Roda- 
dero hinaus, wo die Hoteltürme 
für Kanadier und Europäer, vor 
allem aber für reiche Kolumbia­
ner stehen. Die Hotels sind luxu­
riös und nicht mal so teuer — 
wenn man in fremder Währung 
zahlt. Allerdings ist der Strand 
vor der Palmenaälee schmuddelig 
grau. Denn zur Zeit des großen 
Rausches, als viele der kleinen 
und großen Dealer kräftig am 
Marihuana-Handel verdien t e n 
und das Geld schrtell wieder ge­
winnbringend Investieren woll­
ten, wurden die Hotels zu schnell, 
zu hoch und viel zu nah ans Was­
ser gebaut. So mußte der Sand 
tief aus dem Meer gesaugt und 
nachträglich angeschw e m m t 
.werden.

Stolz glänzt das Gesicht des 
Bürgermeisters von Santa Marta, 
wenn er Über das Geschäft mit 
den Fremden spricht. Er Ist si­
cher: Mit der Zelt werden mehr 
■und mehr interessierte und ge­
bildete Touristen kömmen, die 
neugierig sind auf die Ciudad 
Perdida. Man wird sie dort hin­
fliegen und vielleicht sogar eines 
Tages eine breite Straße bauen. 
Das, sagt der Bürgermeister, muß 
auch so sein. Denn die Region 
Qebt weitgehend vom Export von 
Bananen. Doch die großen Tage 
der Unlter Frult Company, die 
Garcia Mârquez, dessen Heimat 
dort, achtzig Kilometer entfernt 
von Santa Marta, liegt, In seinem 
Roman „Hundert Jahre Ein­
samkeit" noch einmal aufblühen 
ließ, sind längst vergangen. Auf 

dem Weltmarkt sind die Preise 
für Bananen stetig gefallen. Und 
dann hätte die Europäische Ge­
meinschaft auch noch Ihr Embar­
go verhängt. „Die Zukunft ist 
düster", murmelt der Bürger­
meister.

Aber In drei Monaten wird 
Baubeginn sein für ein großes 
Hotel. Die spanische Meilia-Grup- 
;pe will eine „Travel-Lodge" mit 
Holzhütten errichten. Die Anla­
ge soll am Rand des Parque Ta­
yrona entstehen, eines Natur­
schutzgebiets am Fuß der Sierra 
von fünfzehn Hektar Fläche. 
Dort brechen Felsbrocken die 
Wellen, weiß schäumt die Gischt 
auf, und zwischen den hohen Ta- 
gua-Palmen haben Rucksackrei­
sende ihre Hängematten gespannt 
1— vor'allem, um in Ruhe zu kif­
fen.

Vorbei an den Stränden Ca- 
naverales und Arreclfe führt ein 
ehemaliger Indianerpfad durch 
den Dschungel hinauf nach Pu- 
ebllto, einem rekonstruierten In- 
dianerdorf, das der Ciudad Per­
dida gleicht: Auch dort sind Ter­
rassen und Treppen zu sehen, er­
gänzt von Schautafeln der Na- 
turschutzbehörde Inderena. Hier, 
meint Juan Mayr, könnten Tou­
risten die Baukunst der Tayrona 
(bewundern — ohne den Kogi zu 
schaden.

Mit Tempo 100 rasen wir 
durch die Stadt. Juan Mayr will 
uns zu den Indianern bringen. 
Weit führt der Weg über die 
Calle 22 dorthin, wo sich die Ko­
gi für Ihre wenigen Reisen nach 
Santa Marta ein eigenes Hospiz 
errichtet haben. In der Dunkel­
heit schimmern weiße Steinhüt­
ten hinter niedrigen Mauern. 
„Wartet kurz", sagt Juan Mayr, 
dann schluckt ihn die Nacht. Er 
\Wlll die Indianer fragen, ob sie 
uns den Besuch erlauben. Nach 
einer halben Stunde kommt er 
-zurück: „Auf, ihr dürft mit!"

Zwölf Indianer sitzen lm Halb­
kreis zusammen: Männer in langen 
weißen Baumwollkleidern mit 
kegelförmigen Hüten auf dem 
Kopf. Männer aus einer an­
deren Welt. Für die fremden Be­
sucher haben sie drei Stühle in 
ihre Mitte gestellt. Der mamo, 
ein Priester, streckt seine nackten 
(Füße aus, als wolle er die Ab­
sicht der Weißen ertasten. Dann 
iwendet er sein strenges Gesicht 
ab und sagt: „Ihr mögt eure 
Fragen stellen."

So beginnt ein langes Ge­
spräch: Bevor die Kogi eine Ant­
wort geben, njüssen sich ihre Füh­
rer beraten. Jedem Sprecher er­
teilt der mamo das Wort, und 
Jedem Einwand hört er auf­
merksam zu. Ernst sind die Män­
ner, keiner lächelt. Die Frauen 
bleiben wie Schatten zwischen 
den Hütten verborgen. Nur das 
einförmige Rattern des poporro, 
des Kokagefäßes, durchbricht die 
»Stille. Und hoch oben zuckt ein 
Wetterleuchten über die Sierra. 
Dann endlich beginnt der Prie­
ster zu sprechen. Wie eine Bot­
schaft klingt seine Rede. Und er 
schaut In die Ferne, während er 
spricht.

„Teune ist die Stadt unserer 
Ahnen. Sie Ist die Ort, an dem 
wir unsere Opfer bringen. Teyu­
ne Ist ein heilger Ort. Wr möch­
ten nicht, daß Jemand dort hin­
geht.. Wir möchten nicht, daß 
Jemand dort photographiert. Wem 
man Blut abzapft,' der verliert 
seine Kraft. Wen man photograp­
hiert, der verliert seinen Geist. 
Wenn die Menschen nach Teyu­
ne kommen und photographieren, 
zerstören sie Teyunes geistige 
Kraft. Und sie zerstören den 
Geist der Sierra. Die Sierra aber 
müßt Ihr achten. Denn wenn ihr 
den Geist der Sierra zerstört, 
stirbt die Natur."

Kaum hat der Priester die 
letzten Worte gesprochen, kracht 
ein Donner in die Stille: Das 
TropengeWitter entlädt sich pras­
selnd über der Stadt.

Informationen:

Ulrike WILHELM
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Auf Mond ist kein Verlaß
Daß In der westlichen Welt der 

Jahreswechsel ausgerechnet mit­
ten lm Winter begangen wird, wi­
derspricht allen kulturellen 
Traditionen der Menschheit, und 
Ist ausschließlich der bürokrati­
schen Kalenderreform des Julius 
Cäsar geschuldet. Well die Staats­
kassen schon Lm Römischen Reich 
chronisch leer waren. Ließ der 
Kaiser den Beginn des neuen 
Steuereintrel'bunjgsjahres kurzer­
hand um zweieinhalb Monate 
vorverlegen, von den Iden des 
März, dem althergebrachten Da­
tum für den Beginn des neuen 
Jahres, auf den ersten Tag des 
nach dem Gott Janus benannten 
Monats.

Viele Jahrhunderte lang blieb 
dieser fiskalische Stichtag für 
den Beginn des neuen Rech- 
nungs- und Steuerjahres auf den 
staatlichen Verwaltungsbereich 
beschränkt. Die christlichen Kir­
chen haben diesen Termin bis 
heute nicht übernommen und las­
sen ihr Kirchenjahr entweder mit 
dem Osterfest wie in der. or­
thodoxen Welt oder mit dem Er­
sten Advent beginnen. Auch un­
sere Monatsnamen verraten noch, 
daß sich der Julianische Ka­
lender in beäug auf den Jahres­
wechsel nur unvollständig durch­
gesetzt hat, September, Okto­
ber, November. Dezember be­
deuten nichts anderes als den 
siebten, achten, neunten und 
zehnten Monat des Jahres, das 
demnach mit den Iden des März 
begonnen haben muß. Bel den 
Griechen und den Römern galt 
wie in allen KulturkreJsen, de­
ren Kalender sich am Laufe der 
Sonne orientieren, der Tag der 
Frühllngs-Tag-und-Nachtglel ehe 
als Anfang des neuen Jahres

Dagegen feiern die Völker, 
die sich kalendarisch am Mond 
ausrichten, ihre Neujahrsfeste in 
der Regel im Zusammenhang 
mit dem Beginn oder dem Ab­
schluß ihrer Haupterntezelt. Das 
gilt neben den Muslimen, dle- 
Jedoch wenig Aufhebens vom 
Jahreswechsel machen, vor allem 
für die Juden, bei denen bis Jetzt 
— nach jüdischer Zeitrechnung 
5 755 nach Erschaffung der 
Welt — ein mehrfach revidierter 
Mondkalender seine Gültigkeit 
behalten hat. Die wenigsten Ju­
den in Israel und in der Diaspo­

Brief an die Redaktion
Mit diesem Schreiben bitte 

ich Sie. mir bei Nachforschun­
gen über den Bruder meines Va­
ters. Michael Knoll, geboren 
1892 in Großaitlngen/Deutsch 
land, und dessen Familie in 
Taschkent zu helfen. Die einzi­
gen Informationen, die ich be­
sitze. stammen aus seinen Brie­
fen, die uns zwischen den Jah­
ren 1923 und 1935 erreichten 
Es gab einen regen Briefverkehr 
zwischen Michael Knoll und 
seinen Eltern, doch kamen viele 
Briefe aus Deutschland in 
Taschkent nicht an, auch sind 
mehrere Briefe von M. Knoll 
aus Taschkent inzwischen in 
Deutschland im Lauf der vielen 
Jahre verlorengegangen.

Michael'Knoll wurde während 
des Ersten Weltkrieges an die 
Front im Osten geschickt. Nach 
der Kriegsgefangenschaft ließ 
er sich in Taschkent nieder. 
Folgende Informationen sind nun 
seinen Briefen entnommen:

— lm, Jahr 1920 (eventuell 
auch 1919) heiratete er in der 
katholischen Kirche von 
Taschkent eine Frau, die aus 
Sibirien stammte und bei Ver­
wandten • in Taschkent auf­
wuchs. Er nannte sie in einem 
der Briefe Alexandra Sergejew­
na. Sie wurde aber auch einmal 
als Luisa bezeichnet, was vom 
russischen Jelisaweta stammen 
könnte.

— Im Jahre 1923 schreibt er, 
einen etwa 20Jährigen Obstgar­
ten besitze. Er kaufte ihn einige

Humor

Die Schreibmaschin
Beim Heinrich un bei dr Kath 

wollts gar net meh gehe: nix 
wie Streit. Was grad die Schuld 
war, wußte se selwr net. Aans 
war awr. klar wie Worschtbrüh. 
daß sich die Kath sogar lwr die 
Spinne an dr Wand geärgert 
hot. Sie wollt manchmol aach so 
net, wie se selwr wollt.

Dr Hannes docht so for sich: 
„'s hot halt Jedes Häusje sei 
Kreizje. Bel dr Leit hotr iwr 
die Frog beUelwe nix rausgucke 
losse, awr die Läng bringt die 
Last.

„Horch mol, Gumm“, sahtr 
amol beim Dresche iwrn Jasch- 
ke. „rot mr mol, was ich mit 
melnre Alt ougewe soll: lmmr 
sucht se Ursache zum Streitel“

„In sonlche Fälle is gutr 
Root'teler. Ich wißt Jo e Mlttl, 
awr do muß Geld drzu sln.“

„Geld? An dem fehlts uns net. 
Mir kennte uns noch dr Johres- 
rechnung e Leichtmaschin kaa- 
fe. wanns grad aanlch zugäng. 
Was hoste dann ausgedacht?“

„Do mißt son Apparat ge- 
kaaft were. der wu dr Leit ihren 
Dlschkosch ufschrelbt.“

..Wie de maanst, awr um 
aans will ich dich gebltt hun, 
loß vun dere Schreibmaschin die 

ra verbinden freilich das Jüdi­
sche Neujahrsfest mit der bibli­
schen Schöpfungsgeschl c h t e. 
Selbst die Theologen weisen dar­
an hin, daß die Zeitmessungen 
des Talmud nicht mit den mo­
dernen Zeiteinteilungen überein­
stimmen, sondern den Atemzü­
gen der Schöpfung nachempfun­
den sind.

Zu Zeiten der alttestamentari­
schen Propheten begann das 
Jüdische Jahr mit dem Monat der 
FruchtreLfe, dessen Anfang durch 
den Neumond bestimmt war. 
Durch Schalttage, Schaltmonate 
und Schaltjahre wurde schließ­
lich erreicht, daß die Jahre der 
Menschen annähernd gleich Lang 
wurden. Doch auf die wandel­
bare Mondsichel war kein absolu­
ter Venlaß, auch deshalb weil sie 
nach der Zerstreuung der Jüdi­
schen Gemeinden über die ganze 
Welt der Antike in verschiede­
nen Zonen zu unterschiedlichen 
Zelten aufstieg. So entstand die 
Notwendigkeit, unter Mißachtung 
der Mondphasen einen ,,konstan­
ten Kalender“ zu schaffen, der 
den Juden überall auf der Erde 
die Möglichkeit bot, ihre ge­
meinsamen Feste am gleichen 
Tag zu feiern.

Jener Kalender ist das Werk 
des Patriarchen Hillel des II., 
der sie am 6. September des 
Jahres 344 nach Christus in 
Kraft setzte. Rosch ha-Schana 
heißt das Neujahrfest auf he­
bräisch. Über das Jiddische ist 
dem hebräischen ..Rosch“ der 
..gute Rutsch“ geworden, den 
wir Deutschen uns gegenseitig 
zum Jahreswechsel wünschen. Mit 
dem Neujahrstag eröffnet Gott 
nach Jüdischer Vorstellung über 
Jedem Menschen und Geschöpf 
das Buch, das zehn Tage später, 
am Versöhnungstag, „Jom Kip­
pur“, wieder geschlossen wird. 
,Das neue Jahr beginnt deshalb 
für die Juden mit der Mahnung 
an den Tag des Gerichts, der sich 
der Tag der Hoffnung auf Got­
tes Barmherzigkeit anschließt. 
An der Klagemauer und in den 
Synagogen wird das neue Jahr 
mit dem Widderhorn eingeblasen. 
Das Horn erinnert an die Erret­
tung Isaaks, des erstgeborenen 

'Sohns von Abraham, der nach 
altem Brauch den Göttern ge­
opfert wenden sollte. Doch Gott

Jahre zuvor. Der Garten war 
beim Kauf ziemlich verwildert, 
doch betrug die Apfelernte 1922 
über 3000 Zentner, weiterhin 
erntete er Aprikosen, Kirschen, 
Birnen, Pflaumen und Walnüs­
se. Dazu gehörte auch ein Wein­
garten, der in einem Jahr einmal 
6 000 Liter Wein ehubrachte.

In diesem Obstgarten bauten 
er sich 1922 (eventuell auch 
früher) ein Haus, das bis zum 
Giebel 8 Meter hoch war und 
schon zwei Erdbeben überstan­
den habe. Der Garten lag an der 
Hauptstraße (In welche Richtung 
die Straße führte, ist unbekannt) 
etwa 16 Werst von Taschkent 
entfernt. 4

— An Adressen sind lnsge- ' 
samt drei bekannt, wobei even­
tuell die letzte auf das Haus 
mit dem Obstgarten zutreffen 
könnte:

im Jahr 1923: Michael Knoll, 
Stadt Taschkent, Tweritinowskaja 
Str. 4, Haus von Herrn Plesne- 
wltsch W. A.

von 1925 bis 1929; Stadt 
Taschkent, Obserwatorskaja Str. 
17, Herr Perlus, für Michael 
Knoll.

Herr Perlus wunde von Michael 
Knolls Frau als Schwager be­
zeichnet. Doch da sie in 
Taschkent bei Verwandten auf­
wuchs, ist es fraglich, ob Frau 
Perlus ihre leibliche Schwester 
bzw. Herr Perlus ihr richtiger 
Schwager war.

im Jahr 1935: Stadt Taschkent
4. AK-Kurganskl Tuplc Haus 

10 Michael M. Knoll

Kath nix inne were, sunscht 
macht se aus dem Dingrich n 
Dreschflegl for mich rausl“

„Nor mol kaa Bang. Des werd 
schun alles sei Weg gehe. Awr 
aans mißt ich doch noch wisse: 
wu un wann dr eich am liebste 
streltetut?"

„Des, Kumrad, is e kltzllch 
Froog. So e Wetterstatzjon is 
noch net gebaut, die wu feststel­
le kann, wu un wann melnre 
Alt die Bleßmllch lnschießt.“

„No, ladno. Do stelle mr den 
Apparat wahrscheinlich unnrs 
Bett, daßte so haamllchrweis 
InschaHe kannst, wenns grad am 
schönste zugeht.“

„Net, Jaschkel Do hoste grad 
dr schlechtste Plotz ausgsucht: 
beim Schlafe sln mr uns lmmr 
aanlch Wanns schun sin muß. 
stelln unrn Tisch, dort kannr 
schrelwel“

Nochre Weil hot dr Jaschke In 
Owend gmacht. Aach dr Man­
nes un seine Fraa wäre lngla- 
de.

Unhr dr Leit is die 'Kath Wien 
Engel, muß mr saan. Sie hot 
dr Hannes um dr Hals un hot uf 
telwelkommraus gsunge: „Wir 

lehnte das Menschenopfer ab. 
Statt dessen schlachtete Abraham 
einen Widder, der sich in einem 
Strauch neben dem Opferaltar 
verfangen hatte.

Zum Gedenken an Abrahams 
Tieropfer schlachten fromme Ju­
den bis heute am Neujahrstag ei­
nen Hammel und verteilen einen 
Teil des Fleisches an Nach­
barn und Arme. Zum Festessen 
gehört für alle ein Löffel fri­
scher Honig, damit das neue 
Jahr ,,süß wie Honig“ werde. 
Dann wird ein Apfel In das Ho- 
nigglas getaucht, um den zu prei­
sen, „der die Früchte des Bau­
mes geschaffen hat“. Schließlich 
wenden noch ofenwarme Ku­
chen gereicht, In die Granatap- 
felkeme und andere süße Frücht 
eingebacken wurden. Von diesen 
jüdischen Neujahrsgebäcken lei­
ten sich die marmeladegefüllten 
„Berliner“ Pfannkuchen ab, 
die bis heule In vielen deutschen 
Haushalten zu Silvester und Neu­
jahr eine Selbstverständlichkeit 
geblieben sind.

Manche Jüdische Neujahrsbräu­
che finden sich In ähnlicher Form 
auch in der islamischen Welt. Da 
die Muslime Jedoch nach wie vor 
am althergebrachten Mondkalen­
der festhalten, Ist das Islami­
sche Mondjahr um zwölf Tage 
kürzer als das Jahr der Juden 
und der Christen. Das führt da­
zu, daß sich der Neujahrstermin 
[ährllch um zwölf Tage nach vor­
ne verschiebt. Dadurch gibt es 
keinen festen Termin für den Be­
ginn des neuen Jahres, und in­
folgedessen spielt der Neu- 
Jahrstag lm reichhaltigen islami­
schen Festkalender keine heraus­
ragende Rolle und hat auch kei­
ne besondere religiöse Bedeu­
tung. Aber nicht wenige der um 
ihr Neujahrsfest betrogenen Mus­
lime wußten sich zu helfen. Sie 
übernahmen schon In frühester 
Zelit den vor allem in alten Per­
sien weltverbreiteten Brauch, 
den Beginn des neuen Jahres am 
Tag des Frühlingsanfangs zu 
feiern. Das altpersische Son­
nenjahr begann seit den Zelten 
Zarathustras mit No-Ruz; auf 
deutsch: dem neuen Tag, dem 
Tag des Frühlingsäquinoktium.

Bereits die Achämenldenherr- 
scher zelebrierten zum Neujahrs­
tag mächtige Volksfeste und Rei­

Meine Familie und ich sind 
nun sehr interessiert am Schick 
sal meines Onkels, ob er in der 
Stalinzeit deportiert wunde, ob 
er überhaupt Kinder hatte und 
wann er verstarb. Gerade in der 
heutigen Zeit, wo nach ‘dem Zu­
sammenbruch der UdSSR die 
neuen Staaten aus dem Osten 
sich mit dem Westen nähenkom­
men, trägt auch so eine familiäre 
Beziehung wesentlich für die 
Völkerfreundschaft und für das 
gegenseitige Verständnis mit bei.

Sehr geehrte Damen und Her­
ren, auch wenn es jetzt nach 
diesen vielen Jahren sehr schwie­
rig sein wind, bitte ich Sie, auf 
der Suche nach Spuren und Hin­
weisen menes Onkels behilflich 
zu sein. Für Ihre Bemühungen 
bedanke ich mich schon lm Vor­
aus.

Abschließend möchte ich noch 
einmal darlegen, daß unsere Fa­
milie schon immer am Schick­
sal meines Onkels interessiert 
war. Nebenden vielen Briefen, 
die geschrieben wunden, plante 
Michaels Vater (mein Großva­
ter) seinen Sohn Ende der 
20iger oder Anfang der 30lger 
Jahre zu besuchen. Mit einem 
kleinen Flugzeug, das ein Freund 
von ihm besaß, wollten sie die
abenteuerliche Reise nach
Taschkent auf sich nehmen. Es 
wurden die notwendigen Papiere 
besorgt und die Route zusam­
mengestellt. Doch kurz vor der 
Abreise mußte das Vorhaben 
abgeblasen wenden, da dann doch 
die Einreise verwehrt wurde. 
Zum Glück haben sich die, Zel­
ten nun geändert.

mit freundlichen Grüßen
Johanna MICHL

sitzen so fröhlich beisammen und 
haben einander so lieb...“

„Ihr, Leit hört mol e wenig 
uf mit dere Slngerel“, hot dr 
Jaschke gnufe, wie schun alles 
drunnr un drlwer gung. „Ich 
heb do so e Interessante Leente 
ufigtrtewe, wu sich zwaa delt- 
sche Eheleit hlnrm Tisch unrhal- 
te. Wann dr wollt, spiel ich ’s 
eich vor...“

„Ropps mol nunr, Jaschkel“ 
hot alles grufe.

Die Kath hot ihre Ohre net 
getraut, wie aus dem Dingrich e 
Stimm uf dr TJppl wie ihre 
grufe hot: „Wie kauste dann, du, 
Kreizdunnrwetter?“

„No, wie wer Ich kaue?“ hot e 
iMannsstimm wlem Hannes sei­
ne gfrogt. „El, Wien altr Wal­
lach!“ saht e Welwrstlmm.

„Schalt doch mol den Telwl 
zum Gewlttr aus, do vrsteht mr 
sei eigen Wort net“, hot die Kath 
gekrlsche, awr dr Jaschke hot 
des Ding lmmr weltr spiele los­
se.

.Komm, Hannesje, mir gehe 
haam, ’s ls höchste JZelt“, saht 
die Kath, wie dr Spektakl lmmr 
toller ls wore.

Noch paar Tag hot sich dr 
Jaschke beim Hannes erkundlcht, 
wies geht. Sie lsn ganz anre 
Mensch wore. Wannre aach alle- 
gebotl nochn Dunnrwettr aus­
wutscht, guckt se sich klelch 
vrschroeke um .Wahrscheln- 
lch denkt se an die Schreibma- 

schin.“
Woldemar HERDT 

terspiele. Szenenreliefs am Pa­
last von Perspolls stellen diese 
Feierlichkeiten dar und unterstrei­
chen ihre staats tragende Bedeu­
tung. Die altiranische Mytholo­
gie verlegte unter dem Ein­
fluß Zarathustras große Ereignis­
se auf den Noruztag. Es war der 
Tag. an dem Ahona Mazda, der 
Wcltschöpfer, dem Beherrscher 
der Erde, Jamschid, den Auftrag 
und die Kraft verliehen hatte, 
den Versuch des teuflischen Ah­
riman, alles Leben auf der Erde 
zu vernichten, endgültig zu 
durchkreuzen.

Mit den altgläubigen Parsen, 
die dm achten Jahrhundert nach 
Indien auswanderten, fanden die 
Noruzbräuche auch auf dem in­
dischen Subkontinent weite Ver­
breitung. Auch das Schahnameh, 
die persische Heldensage des Fir- 
dousl, datiert den entscheiden­
den Wendepunkt in der Geschich­
te der Ahnen auf den neuen 
Tag am Beginn des Frühlings. 
Einst wunden die Iraner von dem 
Tyrannen Sahak terrorisiert. Aus 
dessen Schulter wuchsen zwei 
Schlangen. Jedes dieser Untiere 
mußte täglich mit dem Blut eines 
Jungen Mannes getränkt wer­
den. Der Schmied Kaweh hatte 
bereits sechs seiner sieben Söhne 
für die Schlangen des Sahak ge­
opfert und war nicht mehr be­
reit, auch noch seinen letzten 
Sohn hinzugeben. So versammel­
te er in seinem Zorn alle Iraner 
um sich, um den Aufstand gegen 
den Tyrannen zu wagen. Anstel­
le des Sohnes trat der Schmied 
Kaweh selber dem Sahak entge­
gen, doch ehe er sich seinem 
Schlächter auslieiferte, erhob er 
selbst die Fackel.

Hoch oben auf der Tyrannen­
burg entzündete er ein mächtiges 
Feuer und gab damit ringsum den 
Aufständischen im Lande ein Zei­
chen. Von allen Selten überrann­
ten sie die Burgmauern, befrei­
ten den tapferen Schmied und 
erschlugen den Tyrannen samt 
seinen menschenfre s s e n d e n 
Schlangen. Die Heldensage vom 
Befreier Kaweh ist historisch eng 
mit dem Sieg der Perser über 
die Mederkönlge verbunden, und 
obwohl sie über zweieinhalbtau­
send Jahre alt ist, lebt 
sie im Bewußtsein der Völ­
ker weiter und wird bis heu­

Wissenschaft 1994:

Das Jahr
Im Wissenschaftsjahr 1994 

gaben die Genforscher den 
Ton an: Für Schlagzeilen sorg­
ten die erste Gentherapie in 
Deutschland, die Präsentation 
der bislang ausführlichsten Gen­
karte und die Entdeckung von 
zwei Brustkrebsgenen. Das Gen­
zeltalter scheint gekommen, 
doch Für und Wider der neuen 
Technik bleiben umstritten. Ei­
nen Sturm der Entrüstung lösten 
etwa US-Wissenschaftler aus: 
Sie beantragten Patentschutz für 
ein gentechnisches Verfahren, 
das sich zur Manipulation 
menschlicsher Samenzellen eig­
net.

Die bisher detaillierteste 
„Landkarte“ vom Erbgut des 
Menschen stellten Wissenschaft­
ler im Oktober auf der „Hu­
man Genome Conference“ in 
Washington vor. Die in interna­
tionaler Zusammenarbeit erstell-

Das Kind im Manne
Die Denkbarkeit des Unmöglichen: In „Junior“ 

bekommt Arnold Schwarzenegger ein Baby

Kann mein Blumentopf schwan­
ger werden? Wie lange braucht 
mein Fernseher für ein Kind? 
Und läuft die Geburt auf einen 
Kaiserschnitt hinaus? Fragen, die 
so absurd sind wie Ivan Reltmans 
Jüngste Hollywood-Komödie. „Ju­
nior“ heißt sie und handelt von 
der Denkbarkeit des fast Un­
möglichen: Arnold Schwarzeneg­
ge wind schwanger.

Er spielt den steifen und ehr­
geizigen Wissenschaftler Dr. Alex 
Hesse, der zusammen mit seinem 
Freund Dr. Larry Arbogast (Dan­
ny DeVito) an einer Wunder­
droge experimentiert. Sie soll 
auch in aussichtslosen Fällen die 
Schwangerschaft garantieren.

Well die Forschungsgelder ge­
strichen werden, wagen die bei­
den Forscher einen Selbstver­
such. Arbogast entwendet ein 
tiefgefrorenes Ei aus dem Labor 
der vertrottelten Wissenschaft­
lerin Diana Reddiri (Emma Thomp­
son) und pflanzt es in die Bauch­
höhle seines Partners Hesse ein.

Wie ein Muskelprot schwanger 
wird, das inszeniert Reltman als 
wunderbar schräge Komödie — 
in der Tradition der Screwball- 
Comedies der 30er Jahre. 
Schwarzenegger ist fast so gut 
wie Cary • Grant in Howard 
Hawks’ „Leonarden küßt man 
nicht",

In „Junior“ verkleidet er sich 
als Frau, macht Schwanger­
schaftsgymnastik und durchlebt 
alle Fährnisse wie Übelkeit und 
Freßsucht — Immer komisch und 
nie peinlich. Schwarzenegger, lm 

te von den verschiedensten Sel­
ten Immer politisch und ideolo­
gisch instrumentalisiert.

Die nationale Mythologie der 
Kurden deckt sich lm wesentli­
chen mit den Sagen der alten 
Iraner, und so ist es nicht ver­
wunderlich, daß die Geschichte 
von dem tyrannenmordenden 
Schmied auch In Kurdistan weit 
verbreitet Ist. Auch dort fällt 
seine Heldentat auf den Neu- 
Jahrstag, kurdisch: Newroz. In 
jüngster Zelt haben kurdische Re­
bellen den Newroztag sogar zu 
Ihrem Nationalfeiertag erklärt 
— zugleich In Erinnerung an 
den Ajufstand der kurdischen 
Häftlinge lm türkischen Gefäng­
nis von Dlyanbaklr am Newroztag 
1982, mit dem ein neuer Ab­
schnitt In der Geschichte des Wi­
derstandes in Türkisch-Kurdi­
stan begann. Auf der Fahne ra­
dikaler Kurdenorganisationen er­
scheint neuerdings Immer häufi­
ger die Newroz-Sonne. Auch sie 
ist ein altes SymlboL

Noch unter dem Staatsgründer 
Atatürk hat die türkische Regie­
rung das kurdische Neujahrsfest 
ebenso wie den islamischen Jah­
reswechsel verboten, um damit 
den Anspruch auf einen einheit­
lichen säkularen Staat zu unter­
streichen — ganz lm Gegenteil 
zum allen Osmanischen Reich, 
das allen Völkern, Kulturen 
und Religionen die Pflege ihrer 
Traditionen ausdrücklich ga­
rantierte. Erst Jetzt bahnt sich in 
der Türkei ein Wechsel an. Nach­
dem es in den vergangenen zehn 
Jahren in Kurdistan immer wie­
der zu bewaffneten Auseinander­
setzungen und zahlreichen To­
desopfern gekommen war, hat 
die türkische Regierung vom 
neuen Jahr an den Newroztag im 
ganzen Land zu einem of­
fiziellen Feiertag erklärt und öf­
fentliche Kundgebungen und 
Kulturfeste ausdrücklich erlaubt. 
Auch mehrere ehemalige Sowjet­
republiken in Mittelasien haben 
inzwischen den Newroztag am 
21. März zum Feiertag gemacht, 
um die Verbundenheit mit den 
anderen türkisehsprachlgen und 
orientalischen Völkern zu un­
tersteichen.

Besonders feierlich wird das 
Noruzfest nach wie vor im Iran 
begangen, das gegenwärtig das 
Jahr 1373 schreibt entsprechend 
der Islamischen Zeitrechnung, die 
mit der Hidschra, der Flucht des 
Propheten Mohammed von Mekka 
nach Medina lm Jahre 622 nach 
Christus, beginnt. Es hat zwar in

der Gene
te Karte enthält 5 840 „Sta­
tionen“, die unter anderem 427 
Gene repräsentieren. Frühere 
Aufzeichnungen waren wesentlich 
gröber: „Die neue Karte zeigt 
den Straßenzustand der 90er Jah­
re, die bisherigen den der 50er 
Jahre“, kommentierte Francis 
Collins, Leiter des Nationalen 
Zentrums für die Genomfor­
schung in den USA.

BLs zum Jahr 2005 wollen 
die Forscher alle drei Milliarden 
Basenpaare — die Einzelbau­
steine der Enbmoleküle — in ih­
rer exaten Reihenfolge bestimmt 
haben. Jedes einzelne der etwa 
100 000 Gene, die auf 23 Chro- 
mosomen-Paare verteilt liegen, 
soll bis dann identlflzert und 
auf einer Karte eingezeichnet 
sein. Von dem Mammutprojekt 
soll vor allem die Medizin pro­
fitieren: Erbkrankheiten könn- 

realen Leben Vater dreier Kin­
der, hat für die Rolle monatelang 
recherchiert, und man spürt an 
der Leidenschaft, mit der er da­
von in Interviews erzählt: Am 
liebsten hätte er es mit der 
Schwangerschaft selbst versucht. 
Es wäre — nach der wissen­
schaftlichen Forschung der letz­
ten Jahre, bei allen Einschrän­
kungen — auch nicht ganz un­
möglich gewesen.

„Normale Menschen können 
mit einem normalen Leben zu­
frieden sein. Ich war anders“, 
steht in seiner Autobiographie 
„Karriere eines Bodybuilders“ 
Nachdem ihn Napoleon und Cä­
sar und andere „Geschichten über 
Macht und Größe" beeindruckt 
hatte, wollte er nur noch als „der 
Beste anerkannt werden“. Er 
sei immer „hungrig“ gewesen, 
ganz nach oben zu kommen.

Nach einigen Rückschlägen 
ist Schwarzenegger wirklich ganz 
oben angelangt. Er kann es sich 
leisten, den Clown zu geben. In 
einer Szene von „Junior“ spielt 
Schwarzenegger augenzwinkernd 
auf seine Vergangenheit an. 
Seinen Schwangerschaftsbauch er­
klärt er damit, daß er aus einem 
kleinen österreichischen Ort 
kommt, in dem die dickmachende 
Strurielhorrv-Seuche grassiere.

Nachdem es Schwarzenegger 
gelungen ist, schwanger zu wer­
den. dürfte sein letztes Ziel ein 
Kinderspiel werden: die Präsi­
dentschaft der Vereinigten Staa­
ten zu erringen.

Michael CORNELIUS 

der persischen Geschichte Immer 
wieder, etwa zur Zeit des fun­
damentalistischen Schuh Abbas 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts, 
unter der Pahlawl-Dynastle und 
während der Anfangsphase der 
Islamischen Revolution, Versuche 
von verschiedenen Selten gege­
ben, das alte Brauchtum zurück­
zudrängen, aber die kulturellen 
Traditionen erwiesen sich Je­
desmal stärker.

Noruz Ist auch in der Islami­
schen Republik ein über religiöses 
Fest geblieben, das von der schii­
tischen Mehrheit genauso began­
gen wind wie von den religiö­
sen Minderheiten des Landes, den 
armenischen Christen, den Zo­
roastriern und den Anhängern 
der Bahai-Religion, deren Lage 
sich in Jüngster Zeit ein wenig 
S’-essert haben soll. Noruz 

ert lm Iran eigentlich drei­
zehn Tage. Fünf davon sind ar­
beitsfrei, an den übrigen acht 
Tagen wird nur eingeschränkt ge­
arbeitet. Schulen, Universitä­
ten und Behörden bleiben ge­
schlossen. Während der ersten 
Tage des neuen Jahres ist es 
zwingender Brauch, daß sich die 
Familienangehörigen, Verwand­
ten, Nachbarn und Freunde nach 
festen Regeln. Riten und Rang­
folgen einander besuchen und be­
schenken.

Nicht nur lm Mittleren, auch 
im Femen Osten fällt der Jahres­
wechsel zusammen mit dem 
Frühlings beginn. Aufgrund des 
milderen Klimas beginnt der 
Frühling dort allerdings früher, 
und so feiern die Chinesen, Viet­
namesen. Burmesen und andere 
vom Buddhismus geprägte Völker 
Asiens ihr Neujahrsfest bereits 
am 10. Februar. Der Legende 
nach soll Buddha selbst dieses 
Fest gestütet haben. Der Er­
leuchtete lud nach chinesischer 
Überlieferung zum ersten Neu­
jahrsfest alle Tiere der Schöp­
fung ein, aber nur zwölf Tiere 
erschienen. Es waren in der Rei­
he ihrer Ankunft: die Ratte, der 
Büffel, der Tiger, der Hase, der 
Drache, die Schlange, das Pferd, 
die Ziege, der Affe, der Hahn, 
der Hund und das Schwein.

Nach diesen Tieren benann­
te Buddha fortan die Jahre, 
deren Zyklus alle zwölf Jahre 
von neuem beginnt. Das neue 
Jahr, das am 10. Februar be­
ginnt, ist ein Jahr des Schweins 
und verheißt nach altem Glauben 
Glück und Zufriedenheit.

Peter SCHÜTT

ten früher erkannt, neue Medika­
mente nach genetischem Bau­
plan maßgeschneidert werden. 
Doch viele Forscher fürchten 
den .gläsernen Menschen“ und 
fordern Gesetze, um dem Miß­
brauch vorzubeugen.

Ihre größten Erfolge ver­
buchten die Genanalytiker 1994 
in der Krebsforschung: US-Wis­
senschaftler isolierten im Sep­
tember das seit Jahren fieber­
haft gesuchte Brustkrebsgen 
BRCA1. Es befindet sich auf 
Chromosom 17 und bietet mit sei­
nen über 100 000 Basen paaren 
viele Möglichkeiten für Muta­
tionen. Veränderungen an dem 
langen Gen sind wahrschein­
lich für 45 Prozent aller familiär 
bedingten derartigen Krebsfälle 
verantwortlich. Ein zweites Gen 
(BRCA2), das ebenfalls Brust­
krebs auslösen kann, entdeck­
ten englische Molekularbiologen 
wenig später auf Chromosom 
13. Derzeit entwickeln die For­
scher einen genetischen Blut­
test zur Frtlherkennung von 
Brustkrebs. Allerdings sind nur 
etwa zehn Prozent aller Brust­
krebs-Erkrankungen erblich.

*

Zeichnung Alexander Schestakow
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Öffnung
nach Osten
Die Pizza von morgen heißt 

Bilnl — leider ist unsere Fähig­
keit zu schmecken verkümmert.

Seit unser Land geographisch 
größer wunde und die Bevölke­
rung um siebzehn Millionen zu­
genommen hat, rätseln unsere 
Nachbarn besorgt, ob wir die 
Westblndung weiterhin aufre'Jb- 
terhalten wenden oder uns, vfle 
früher, dem Osten öffnen. Was 
immer diese Öffnung bedeuten 
mag (Krakowiak statt Breakdan­
ce? Lada statt BMW? Arbeit statt 
5th Avenue?), in kulinarischer 
Hinsicht existiert sie bereits. 
Und nicht erst seit gestern. Ab­
gesehen von den entarteten Lek- 
kermäulem im Badischen und 
deren unmittelbaren Nachbarn, 
träumen deutsche Esser zehnmal 
häufiger von Pellkartoffeln mit 
Quark als von Lachs mit Sauer­
ampfer. Die preußische Kartof­
feltradition war schon vor der 
W iederverelnlgung das bestim­
mende Element in unseren Kü­
chen. Seit dieser Zäsur ^hat ein 
kulinarisches Maastricht zwischen 
Rhein und Oder erst recht keine 
Chance mehr.

Erster Beweis: die überwälti­
gende Reaktion auf den polni­
schen Sauerkrauteintopf namens 
Bigos.

Darauf folgt« als zweite Über­
raschung das Echo auf die Pasch- 
ka. Als ich diese österliche Qu­
artebombe der russischen Küche 
hier vorstellte, kamen aus allen 
deutschen Landen Bekennerbriefe 
der Freunde des slawischen 
Quarks. Was ich für eine exoti­
sche Küchenmarginalie gehalten 
hatte, erwies sich als erstaunlich 
populärer Osterbrauchf (Ur­
sprünglich eine mongolische Spe­
zialität aus Stutenmilch, wie mir 
eine Leserin schrieb). Wieder 
kann ich mir nicht vorstellen,, 
daß ein anderes Kuchen- oder 
Puddingrezept so viele engagier­
te Reaktionen bewirkt hätte. 
Fast alle E’nsender (danke für 
die Photos und die Auszüge aus 
den verschiedenen Kochbüchern!) 
kritisierten das von mir ver­
öffentlichte Rezept als falsch. 
Was es möglicherweise auch war. 
Aber welches ist richtig? Ver­
blüffend ist nämlich, daß keine 
einzige der mir entgegengehal­
tenen Versionen mit einer ande­
rer. überein stimmt! Ich bin ~V>- 
im Besitz von zirka dreißig 
zepten für die Paschka, die alle 
verschieden sind, von den Ein­
sendern aber Jeweils als einzig 
richtiges ausgegeben werden.

Ich halte diesen Nebeneffekt 
für bemerkenswert. Er beweist 
nämlich einmal mehr, daß es kei­
ne Originalrezepte gibt. NlchtJür 
die Weihnachtsgans, nicht fürMie 
österliche Quarkspeise und nicht 
für ein getnüffeltes Kalbsbries. 
Ich habe schon mehrfach darluf 
hlngewlesen. weil diese Erkerfc.- 
nls erst den Weg frei macht fwr 
notwendige Neuerungen in der 
Küche. Es soll sich niemand, kei­
ne Hausfrau und kein Küchen­
chef, Irritieren lassen, wenn ihre 
eigenen Versionen nicht mit dem 
dicken Kochbuch übereinstimmen. 
Oder mit meinen Angaben oder 
mit der Version der Oma. Die 
Kochkunst ist nicht statisch, son­
dern lebendig. weil sie sich 
ständig verändert Die Tradition, 
gibt ledlgl’.cr die Rlchrtun/ T 
in der sie sich weiterentwic^i; 
hielten wir uns sklavisch an die 
Überlieferung der Altvonderen. 
wäre Unsere Ernährung einseitig, 
ungesund und wenig verfeinert.

Der Rest ist Geschmacksache. 
Da gibt es die Fraktion der Pfef­
fertreunrie, die sogar die Erd- 
beren pfeffern. Dann die Butter­
freaks, die der Meinung sind: 
wenn schon Butter, dann auch bit­
te so viel, daß man sie schmeckt! 
Bei süß und sauer gibt es Extre­
misten, daß ich mich frage, wie 
die sich Jemals auf ein gemeinsa­
mes Rezept einigen können. Eine 
schwere Speise mag vielleicht un­
gesund sein, das sagt aber nichts 
über ihren geschmacklichen Wert, 
so wie auch leichte Gerichte 
nicht automatisch kulinarischer 
sind als andere. Lediglich eine 
Kategorie fällt aus dem akzeptab­
len Rahmen, die Fadheit.

Der mangelnde Mut zum Wür­
zen ist ein weltverbreitetes Übel
der zeitgenössischen Küche, ob 
westgebunden oder ostgeöffnet. 
Dahinter steht wahrscheinlich die 
Erkenntnis, daß es immer mög­
lich sei, am Tisch noch 
salzen und -zupfeffem, 
eine versalzene Speise 
verdorben ist. Diese 
lung mag man einem 
nachsehen, obwohl

nachzu- 
daß aber 
unrettbar 

Einstei- 
Amateur 

Salzstreuer 
auf dem Tisch kein vertrauener­
weckender Anblick sind. Doch
warum finden wir die Symptome 
der Fadheit auch in der Gastro­
nomie, wo doch routinierte Kö­
che wissen müßten, wieviel von 
welchen Gewürzen nötig sind, da­
mit ein Kartoffelgratln köst­
lich und ein Stück vom Teufels­
fisch hinreißend schmeckt? Ich 
behaupte, es liegt daran, daß un­
sere Fähigkeit zu schmecken ver­
kümmert ist. Fertiggerichte, Ge­
würzmischungen aus der Fabrik, 
Tiefgekühltes und Vongekochtes 
haben uns in eine Richtung ge­
lenkt, wo der Geschmack sich der 
individuellen Entscheidung ent­
zieht. Wenn die Pizza so
schmeckt, wie sie schmeckt, dann 
wird das wohl richtig sein — mit 
dieser Beschwichtigung rettet j 
sich der Konsument vor der un-/ 
bequemen Konsequenz, die FeaÄ< 
tlgplzza, in den M 111 zu werfen/ 
und die nächste P ’.za selbst zu ' 
backen Vielleicht ist das aber 
bereits ein Probier! von gestern. 
Vielleicht heißt die Pizza von 
morgen Bllni.
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